
  
    
      
    
  


    
      
	[image: Jon Mayhew - Mortlock]
      

      Roman

    Aus dem Englischen
von Claudia Feldmann



      Übersetzung der Verse von
Hans-Ulrich Möhring

      
	[image: Aufbau Verlag Digital]
      

    

    
    
      Impressum

      Die Originalausgabe unter dem Titel Mortlock erschien 2010 bei Bloomsbury Publishing, London.

      ISBN 978-3-8412-0523-0

      Aufbau Digital, veröffentlicht im Aufbau Verlag, Berlin, September 2012

      © Aufbau Verlag GmbH & Co. KG, Berlin

      Die deutsche Erstausgabe erschien 2012 bei Aufbau, einer Marke der Aufbau Verlag GmbH & Co. KG

      © 2010 Jon Mayhew

      Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlages zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie für das öffentliche Zugänglichmachen z.B. über das Internet.

      Einbandgestaltung Kathrin Schüler, Berlin unter Verwendung einer Coverillustration © Christian Lorenz Scheurer

      Konvertierung Koch, Neff & Volckmar GmbH,

      KN digital – die digitale Verlagsauslieferung, Stuttgart

      www.aufbau-verlag.de

    

    
    
      Menü

      Buch lesen

      Innentitel

      Inhaltsübersicht

      Informationen zum Buch

      Informationen zur Autor

      Impressum

    

    
    
      Inhaltsübersicht

      Prolog - Abessinien, 1820

      Erster Teil - London, 1854

    1. Kapitel - Die Messerwerferin

    2. Kapitel - Ein Dieb aus der Vergangenheit

    3. Kapitel - Unerwünschter Besucher

    4. Kapitel - Nachtvogel

    5. Kapitel - Eine letzte Botschaft

    6. Kapitel - Kein Schlupfwinkel

    7. Kapitel - Der Junge mit der Kröte

    8. Kapitel - Der Schatten am Fenster

    9. Kapitel - Nächtlicher Besuch

    10. Kapitel - Der flüsternde Leichnam

    11. Kapitel - Gorsefields Yard

    12. Kapitel - Der Fremde auf der Straße

    13. Kapitel - Evenyule Scrabsnitch

    14. Kapitel - Gimlets Entscheidung

      Zweiter Teil - Rookery Heights

    15. Kapitel - Das Licht über der Marsch

    16. Kapitel - Lord Corvis

    17. Kapitel - Die Lieferung

    18. Kapitel - Arabellas Geschichte

    19. Kapitel - Der Keller

    20. Kapitel - Der junge Ghul

    21. Kapitel - Das Tigerfell

    22. Kapitel - Verirrt im Nebel

    23. Kapitel - Heimkehr

    24. Kapitel - Lorenzos Zirkus

    25. Kapitel - Das Geheimnis der Seile

    26. Kapitel - Das Publikum der Toten

    27. Kapitel - Die Galopede

    28. Kapitel - Unangenehme Neuigkeiten

    29. Kapitel - Mortlock

    30. Kapitel - Die Wahrheit aus dem Grab

    31. Kapitel - Opfer und ein weiches Herz

      Epilog

    

    
     
      Für meine Frau Lin und meine Kinder Sally, Alfie, Frank und sogar Jack 
 
    

    
    
      Unsterblich ist die Blume Amarant;
 
      Einst blühte sie, nah bei dem Baum des Lebens,

      Im Paradiese; seit des Menschen Fall
 
      Zum Himmel, wo zuerst sie wuchs, entrückt,

      Beschattet sie nun dort den Lebensquell,
 
      Den Fluss des Segens säumend.
 
      John Milton, Das verlorene Paradies (Paradise Lost) 
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    PROLOG

Abessinien, 1820

    Sebastian Mortlock spürte, wie etwas Krabbelndes sich zwischen seine Zehen drängte. Er blickte hinunter. Der Boden unter seinen löchrigen Stiefeln wimmelte von Würmern, Tausendfüßlern, Kakerlaken und Ameisen. Eines der Insekten kroch gerade seinen Fußrücken hinauf. Er schüttelte das Tier ab und sah seine beiden Gefährten mit einer Grimasse an. 
 
    Thurlough Corvis grinste und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist ein gutes Zeichen«, versicherte er Sebastian. »Dieser Dschungel pulsiert vor Leben. Da schaffen es sicher auch drei Engländer.« 
 
    »Ein Zeichen ist es. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es gut ist«, sagte Edwin Chrimes und fegte mit angewiderter Miene einen Käfer von seinem Bein. »An diesem gottverlassenen Ort sollte überhaupt kein Dschungel sein.« 
 
    Der Dschungel, eine Oase mitten im Nichts, war der Grund, weshalb sie sich überhaupt in dieser öden Salzwüste befanden. Er hatte sie vor den erhobenen Waffen feindlich gesinnter Stammesangehöriger gerettet und vor den drohenden Blicken misstrauischer Kriegsherren; gefährliche Männer, die unablässig um dieses Höllenloch kämpften. 
 
    Die Engländer waren noch am Leben, wenn auch eigentümlich gekleidet. Alle drei hatten schon vor langer Zeit ihre dunklen Reiseanzüge gegen die hellere, leichtere Stammeskleidung dieser Gegend getauscht. Die weißen Baumwollgewänder, die bis zu den Stiefeln reichten, waren mittlerweile voller Flecke. Um den Kopf trugen sie Turbane und einen Schal, der nur die Augen frei ließ. 
 
    Während ihrer Reise waren sie gute Freunde geworden. Corvis hatte Mortlock überrascht. Obwohl er ein schmaler, blasser Lebemann war, der den Spieltisch und den Portwein liebte, hatte er angesichts der zahlreichen Mühen und Widrigkeiten Stärke bewiesen – im Gegensatz zu Chrimes. Mit seinem roten Haar und den Sommersprossen litt er unter der sengenden Sonne. Seine Haut war so verbrannt, dass sie Blasen warf, und er beschwerte sich unaufhörlich. 
 
    »Was nun, Sebastian?« Corvis hob fragend die Augenbraue. Die tiefen Schatten des Urwalds betonten seine scharfen Gesichtszüge. »Ruhen wir uns aus, oder gehen wir weiter?« 
 
    »Ausruhen?« Mortlock streckte seinen muskulösen Körper, der um einiges größer war als der seiner Freunde. »Wir stehen kurz vor der größten Entdeckung aller Zeiten, und du willst dich ausruhen?« 
 
    »Du bist der Chef. Ich dachte nur, du wärst vielleicht müde«, erwiderte Corvis und hob die Hände. »Schließlich bist du nicht mehr der Jüngste …« 
 
    »Ich bin sechsundzwanzig, Corvis«, protestierte Mortlock halb entgeistert, halb amüsiert. »Nur ein Jahr älter als ihr beide!« 
 
    »Nun, immerhin«, ließ Chrimes sich vernehmen. 
 
    Mortlock warf beiden einen finsteren Blick zu, dann drehte er sich um und setzte sich wieder in Bewegung. 
 
    »Wenn ihr so jung und kräftig seid, dürfte es euch ja nicht schwerfallen, mir zu folgen!«, rief er über die Schulter und verschwand in den Schatten. Er hörte, wie Corvis und Chrimes einen Schrei ausstießen und unter lautem Laubgeraschel hinter ihm her stürzten. 
 
    Mortlock grinste und warf einen kurzen Blick nach hinten, um den Abstand zwischen ihm und seinen Verfolgern einzuschätzen. Er sprang über umgestürzte Baumstämme und wich Dornenbüschen aus. Doch der Dschungel war ein einziges Dickicht. Ranken zerrten an seiner Kleidung, und sein Lachen verwandelte sich bald in angestrengtes Keuchen. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Mühsam kämpfte er sich durch das Pflanzengewirr, das ihm den Weg versperrte. Es wurde dunkler. Er konnte die beiden hinter ihm noch hören, wie sie fluchend um sich schlugen, aber ihre Stimmen waren jetzt leiser. Vor ihm schimmerte ein rötliches Glühen zwischen den Blättern hindurch, das ihn anlockte wie eine Motte das Licht. Während er sich weiter vorwärtskämpfte, stolperte er über einen vermoderten Baumstamm, und ein stechender Schmerz schoss ihm das Bein hinauf. Mortlock rang nach Luft, und Panik stieg in ihm auf. Er hatte das Gefühl, in einem Meer aus Grün zu ertrinken. Mit einem wütenden Fluch grub er die Füße in die weiche Erde und stürzte sich erneut in den Kampf. Plötzlich gab die Blätterwand nach, und er stolperte auf eine Lichtung. 
 
    Stille. 
 
    Bäume schmiegten sich um den kleinen offenen Raum, als wollten sie die zierliche Blume schützen, die in ihrer Mitte wuchs. Sie war etwa dreißig Zentimeter groß, mit leuchtend roten Blütenblättern, die sich tulpengleich nach oben wölbten, wie ein Kelch aus kostbaren Edelsteinen. Ein pulsierendes Licht, das an einen Herzschlag erinnerte, ließ das Rot der Blütenblätter aufleuchten. 
 
    Mortlock hörte, wie Corvis sich fluchend durch die letzten Meter dichten Dschungels kämpfte und dann ebenfalls auf die Lichtung stürzte, kurz darauf gefolgt von Chrimes. Die beiden Männer schlossen zu ihm auf und schauten in dieselbe Richtung wie er. Niemand sprach ein Wort. 
 
    Hoch über ihnen ertönten Vogelschreie, und aus dem Dschungel erhob sich ein fernes Knurren, doch Mortlock nahm es kaum wahr. Er konnte den Blick nicht von der schimmernden roten Blume wenden. Er spürte, wie er auf die Knie sank. Chrimes und Corvis taten es ihm gleich. Feuchtes Moos polsterte den Boden, und ein feiner Nebel schien ihm bis ins Mark zu dringen. 
 
    »Die Amarant«, flüsterte Mortlock und sah seine Freunde an. »Wir haben sie gefunden!« 
 
    »Sie ist wunderschön«, murmelte Chrimes. In dem roten Schimmer wirkte sein Haar wie Feuerglut. »So zerbrechlich und doch voller Macht.« 
 
    »Macht über Leben und Tod«, sagte Corvis. »Sie ist schön, ja, aber auch irgendwie … falsch.« 
 
    Die Zeit schien stehen zu bleiben, während Mortlock das rot leuchtende Herz der Blume betrachtete. Es pulsierte vor seinen Augen, und ihm war, als würde er in seinem überirdischen Licht baden, erfüllt von Bildern, die es in seinem Kopf erstehen ließ. 
 
    In der Tiefe des Urwalds knackte ein Zweig. 
 
    Mortlock erstarrte und blickte sich um. Die Schatten jenseits des roten Lichts schienen sich zu bewegen. 
 
    »Da ist etwas.« Corvis’ dunkle Augen glühten förmlich. Ein Schauer überlief ihn. 
 
    »Als würde uns jemand beobachten.« Chrimes starrte in die Dunkelheit. »Wie lange sind wir schon hier?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« Mortlock fuhr sich durch sein zerzaustes blondes Haar. Er fühlte sich, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht, benommen und mit schwerem Kopf. »Zu lange. Seht euch den Mond an.« 
 
    »Mein Gott«, flüsterte Corvis. Hoch über ihren Köpfen hing ein schwerer runder Mond. Als sie sich in die Oase gerettet hatten, war es glühend heißer Nachmittag gewesen. 
 
    »Gehen wir«, sagte Mortlock und sprang auf. Sein Herz pochte. 
 
    Im Dickicht um sie herum raschelte es. Vage Gestalten huschten durch die Schatten. Flüsternde Stimmen wehten herüber wie ein Windhauch. Ein süßlicher durchdringender Geruch nach Verwesung hing in der Luft. Zwischen den Zweigen grinste ein ausgemergeltes Gesicht hervor. Hinter ihm waren noch mehr. 
 
    »Was in Gottes Namen ist das?«, fragte Chrimes leise. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. 
 
    »Ich bezweifle, dass Gott etwas damit zu tun hat«, erwiderte Mortlock mit bebender Stimme. »Ich glaube, sie bewachen die Amarant.« Er hörte, wie einer seiner Freunde leise aufstöhnte. 
 
    Corvis rannte als Erster los, und beinahe hätte er Chrimes umgeworfen, als er in den Dschungel flüchtete. Aus dem Flüstern wurde ein gedämpftes zorniges Gemurmel. Mortlock packte Chrimes und zerrte ihn von der Lichtung. 
 
    Dornen und Stacheln rissen ihnen Haut und Kleider auf, während sie sich durch die Vegetation kämpften. Mortlock, der mit seiner Machete auf Zweige und Ranken einhieb, hörte Corvis ein Stück vor ihnen keuchen. Chrimes folgte ihm mit ängstlich aufgerissenen Augen. Als Mortlock einen Moment den Blick senkte, sah er Gesichter von längst Verstorbenen, die ihn aus dem Unterholz anstarrten. Er stieß einen Schrei aus, und das Gemurmel der Toten schwoll zu einem erstickten Zorngebrüll an. Kalte Finger gruben sich in seine Schulter und zerrten an seinem Haar; der Verwesungsgeruch war jetzt so stark, dass er kaum noch atmen konnte. Er schlug nach den Armen, die ihn zu packen versuchten, und erschauerte, als er die trockene, eisige Haut von Leichen berührte. Keuchend stürzte er vorwärts. Wir werden alle sterben!, dachte er verzweifelt. Doch plötzlich lichtete sich der Dschungel, er und Chrimes wankten hinaus in die kalte Nachtluft der Wüste und ließen sich neben dem zitternden Corvis in den Sand fallen. 
 
    Die Dämmerung brach an, obwohl es eben erst Nacht geworden war. Die drei Männer starrten auf den Dschungel, von dessen üppigem Laub Dunst aufstieg. 
 
    »Lebende Leichen«, ächzte Mortlock. 
 
    »Ich hatte eine Vision«, sagte Corvis leise, ohne den Blick von dem dunklen, nun wieder stillen Dschungel zu wenden. »Mein Herz war vor Grauen zu Eis erstarrt. Ich sah … Flügel, schwarze Flügel, spitze Schnäbel, Raben und Krähen …« 
 
    »Verwesung«, flüsterte Mortlock. »Ich sah einen Totenkopf, Schädel und Beinhäuser … Wir können die Amarant nicht mitnehmen. Das waren Warnungen.« Schweiß rann ihm über die Stirn. »Wir müssen verschwinden, und wir dürfen nie wieder hierherkommen.« 
 
    »Wo wir sie endlich gefunden haben?«, widersprach Corvis und sah Chrimes und Mortlock an. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Wenn wir die Amarant mitnehmen, werden wir berühmt und reicher, als wir uns je erträumt haben.« 
 
    »Meinst du wirklich?« Mortlock stand auf. »Wir haben unsere Chance gehabt. Ich bin dafür, sie in Ruhe zu lassen.« 
 
    »Du hast Recht«, sagte Chrimes und strich sich mit zitternden Fingern über seinen schmalen roten Bart. »Wir können die Amarant nicht mitnehmen. Sie würde uns vernichten.« 
 
    »Wir müssen schwören, dass keiner von uns jemals hierher zurückkehrt«, sagte Mortlock. Er streckte die Hand aus, zog sein Messer aus dem Gürtel und schnitt sich damit in die schwielige Handfläche. Dann reichte er das Messer an Chrimes weiter. »Ein Blutschwur.« 
 
    »Einverstanden.« Chrimes verpasste sich ebenfalls einen Schnitt und legte seine Hand auf die von Mortlock. 
 
    Beide sahen zu Corvis, der das Gesicht verzog und nur zaghaft mit der Klinge über seine Haut kratzte, sodass kaum Blut austrat. Dann legte er seine Hand auf die seiner Freunde. 
 
    »Ein Schwur«, murmelte er leise und wich Mortlocks Blick aus. »Dass die Amarant niemals von hier fortgebracht wird.« 
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    ERSTER TEIL

London, 1854
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      Gar viele trauern nun um ihn,
 
      Doch niemand erfährt, wohin er ging.

      Über sein abgenagtes Gebein 
 
      Pfeift immerdar der Wind allein.

      Die zwei Raben (The Two Ravens),
altes Volkslied
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    1. KAPITEL

Die Messerwerferin
 
    Josie Chrimes hielt das Messer an der Klinge. Sie spürte, wie das Gewicht des Griffs nach unten zog und der kalte Stahl zwischen Daumen und Zeigefinger lag, als sie den Arm vor sich ausstreckte. Der Große Cardamom stand zwanzig Schritt entfernt. Er könnte doppelt so weit weg stehen, und ich würde immer noch treffen, dachte sie. Josie verfehlte ihr Ziel niemals. Langsam hob sie den Arm, dann ließ sie ihn heruntersausen und schleuderte das Messer mit einer geübten Bewegung des Handgelenks auf sein Ziel zu. 
 
    Sie hörte, wie das Publikum nach Luft schnappte, und lächelte. Das Messer flog blitzend über die Bühne und nagelte mit einem Wump! den Zylinder des Großen Cardamom an die Korkwand hinter ihm. Messer um Messer hatte sie seinen Umriss nachgezeichnet, so dicht, dass die Leute in den vorderen Reihen mit großen Augen den Kopf gereckt hatten, in der Hoffnung, irgendwo Blut zu entdecken. Doch nun hatte das letzte Messer sein Ziel erreicht, Cardamom trat vorsichtig unter seinem Zylinder hervor, der an der Korkwand hängen blieb, und strich sein rotes Haar glatt. Dann verbeugte er sich schwungvoll, wobei er Josie unauffällig zuzwinkerte. Das Publikum klatschte und jubelte wie verrückt. 
 
    Josie überquerte im Schein des Rampenlichts die Bühne, ergriff Cardamoms Hand und verbeugte sich zusammen mit ihm, so tief, dass sie mit der Nase fast ihren Rock berührte. 
 
    Als die beiden sich wieder aufrichteten, sah sie zu Cardamom hinüber. Mittlerweile war sie fast größer als er. Auf der Straße hätten sie ein seltsames Paar abgegeben: er klein und rund, mit gefärbtem rotem Haar, gezwirbeltem Schnurrbart und rot gefüttertem Mantel, sie in einem Trikot mit einem leichten Kleid darüber, die langen blonden Haare mit einer schwarzen Schleife zusammengebunden. Doch auf der Bühne passten sie immer noch perfekt zusammen. 
 
    Josie holte tief Luft. Sie roch den Schweiß der Zuschauer und den Staub, der sich in den Samtvorhängen festgesetzt hatte. Die Musik aus dem Orchestergraben erfüllte den Saal und vibrierte in ihren Knochen. Hier gehöre ich hin, dachte sie und drückte die Hand ihres Vormunds, des Großen Cardamom. 
 
    »Meine Damen und Herren.« Er hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Ich präsentiere Ihnen Artemis die Jägerin! Dreizehn Jahre alt und ein Talent, wie es die Welt noch nicht gesehen hat!« 
 
    Nach dem erneuten Beifall fuhren sie mit ihrem Programm fort. Josie sah zu, wie Cardamom zum Staunen der Zuschauer auf Zuruf die kuriosesten Dinge aus ihren Taschen zog: Schweinefleischpasteten, Mausefallen, Früchte, Münzen, Tauben – sogar ein Frettchen erschien in seinen Händen. Schließlich holte er einen Strauß frischer Nelken aus seinem Mantel und warf sie mit einem Zwinkern Josie zu. Zwischendurch ließ er immer wieder einmal einen Luftballon aufsteigen, und Josie brachte ihn mit einem Messerwurf zum Platzen. Sie lächelte die ganze Zeit über, aber im Stillen fragte sie sich, wo Cardamom all diese Dinge versteckte. Hinter der Bühne hatte sie schon oft heimlich in seine Taschen geschaut, doch nie etwas darin gefunden. Ihr Vormund verriet ihr nicht, wie er es anstellte. »Das ist Zauberei«, sagte er jedes Mal mit geheimnisvoller Miene. Josie wusste, dass es nichts weiter war als ein Trick, aber das erklärte noch nicht, woher er wusste, was die Zuschauer ihm zurufen würden. 
 
    Auf das Hervorzaubern folgte eine Schwebenummer, dann wurde ein Krug aus einer Flasche befüllt, die sich niemals leerte, dann tauchten Kaninchen in einem Hut auf – all die üblichen Dinge, die das Publikum des Erato liebte. Cardamom und Josie besuchten oft das nahe gelegene Lyceum, um zuzuschauen, wie Professor Anderson, der »Zaubermeister des Nordens«, ähnliche Tricks vollführte. Doch bei Cardamom gingen die einzelnen Nummern nahtlos ineinander über. Während er seine Zauberkunststücke vorbereitete, schlug Josie Purzelbäume, Räder oder Flick-Flacks, und sie liebte es, wie die Zuschauer nach Luft schnappten, wenn sie auf der Bühne Anlauf nahm, sprang und mit einem Salto neben Cardamom landete. Sie selbst genoss ihre Darbietung beinahe ebenso wie das Publikum. 
 
    An diesem Abend schallten der Applaus und die Jubelrufe bis hinter die Kulissen, als Josie und Cardamom sich an den Tänzerinnen vorbeischoben, die als Nächste an der Reihe waren. 
 
    »Warum denn Artemis?«, fragte Josie. »Das ist so ein langweiliger Name.« 
 
    Cardamom blieb abrupt stehen, drehte sich um und bohrte Josie förmlich seine Nase ins Gesicht. »Dein Talent kommt von den antiken Göttern«, zischte er, auf einmal ganz ernst. Die muntere Röte war aus seinen Wangen gewichen. Dann warf er ihr einen vielsagenden Blick zu. »Und die wollen wir doch nicht gegen uns aufbringen, oder?« 
 
    Josie sah ihrem Vormund nach, der an den Bühnenhelfern und den wartenden Künstlern vorbeistapfte und in den dunklen Eingeweiden des Theaters verschwand. Sie runzelte die Stirn. Er und seine Launen! Cardamom konnte im Handumdrehen von ernst zu fröhlich wechseln. Auf der Bühne wirkte er dämonisch mit seinem roten Spitzbart und den hochgewölbten Augenbrauen, doch manchmal konnte er auch sanft und liebevoll sein. Sie eilte hinter ihm her. 
 
    Josie fand ihn in einem Lagerraum, wo sie sich unterhalten konnten, ohne dass ihre Stimmen die Vorführung auf der Bühne störten. Dorthin zogen sie sich immer zurück, wenn es etwas zu bereden gab. 
 
    »Wenn es dich glücklich macht, Onkel«, seufzte Josie, »dann heiße ich von jetzt an eben Artemis.« 
 
    Cardamom lächelte schwach und zuckte die Achseln. »Das Publikum wird dich lieben, ganz gleich, welchen Bühnennamen wir dir geben. Wenn du älter bist, wird das Schauspielen … einfacher.« Auf einmal wirkte er viel älter. Mit einem Stich der Trauer bemerkte Josie, dass das gefärbte Haar sein wahres Alter eher noch betonte als verbarg. 
 
    Ein kleiner, aber kräftiger junger Mann in dunkler Hose und Weste kam aus dem Gang herein. Er hatte eine Stummelpfeife im Mund, deren Rauch sich um sein dichtes schwarzes Haar und den üppigen Schnurrbart ringelte. In der Hand hielt er einen Pinsel, und seine hochgekrempelten Hemdsärmel waren voller Farbkleckse. 
 
    »Gimlet!« Josie stürzte sich auf ihn und umarmte ihn, froh über die Ablenkung. »Was machst du denn hier? Hast du die Kulisse für die Unterwelt fertig?« 
 
    Sie hatte zugesehen, wie Gimlet die Szenerie für Cardamoms neue Nummer vorbereitete. Ihr Vormund hatte sich Dantes Inferno als Thema ausgesucht. Kobolde und Dämonen würden über die Bühne tanzen, während Cardamom Kunststücke vollbrachte, die sogar den Teufel höchstpersönlich zum Staunen bringen würden. Gimlet hatte den Hintergrund entsprechend gestaltet: lodernde Höllenfeuer und düstere Höhlen, aus denen furchteinflößende satanische Fratzen hervorstarrten. 
 
    »Langsam, langsam«, sagte Gimlet lachend und hielt den nassen Pinsel zur Seite, damit Josies Haar keine Farbe abbekam. »Es gibt noch einiges zu tun. Wahrscheinlich werde ich die nächsten paar Wochen in diesem Theater leben!« 
 
    »Das tust du doch jetzt schon, Gimlet«, zog Cardamom ihn auf. 
 
    »Macht auf jeden Fall mehr Spaß, als Särge zu zimmern«, erwiderte Gimlet. 
 
    Josie überlief ein Schauer. Bühnenkulissen und Särge. Gimlet hatte ihr erzählt, dass er Beerdigungsunternehmen belieferte, wenn im Theater nicht viel zu tun war oder eine Seuche ausbrach. Was für ein Leben, dachte sie. Wenigstens brachte ihr die Arbeit auf der Bühne genug ein, um über die Runden zu kommen. 
 
    Cardamom unterbrach ihre Gedanken. »Komm, lass uns die Schminke abwischen. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.« 
 
 
    Josie machte die Tür der Garderobe hinter sich zu, lehnte sich einen Moment dagegen und schloss die Augen. Nun, da der Auftritt vorbei war, spürte sie, wie sich Erschöpfung in ihr ausbreitete. Seufzend löste sie sich von der Tür, zog ihr Trikot aus und schlüpfte in die gestärkte Bluse und das steife schwarze Kleid, das sie auf Cardamoms Anordnung außerhalb des Theaters tragen musste. Der Stoff war schrecklich kratzig. Wenn Cardamom sie in dem Kleid sah, sagte er immer etwas Verletzendes, zum Beispiel: »Ich wünschte, du wärst etwas damenhafter.« 
 
    Josie wusste selbst, dass sie keine Schönheit war. Dazu brauchte sie Cardamom nicht. Als sie kleiner war, hatte sie oft die Tänzerinnen mit ihren langen, eleganten Beinen bewundert. 
 
    »Willst du auch Tänzerin werden, Josie?«, hatte eine von ihnen gefragt und sie in die Nase gezwickt. 
 
    »Oh ja, bitte«, hatte sie gesagt, doch die Tänzerinnen hatten nur gekichert und waren in ihre Garderoben verschwunden. Jetzt wusste Josie, warum. Sie war einfach zu hässlich. 
 
    Madame Carla hatte gesagt, sie sei »ansehnlich«. Josie wusste, dass »ansehnlich« nicht dasselbe war wie »hübsch«. Außerdem war Madame Carla die Bärtige Frau am Stand draußen vor dem Erato und somit ganz sicher keine Expertin. 
 
    Josie kaute an ihrem Fingernagel und betrachtete ihr blasses Ebenbild im Spiegel der Frisierkommode. Dann griff sie nach einem Wattebausch und begann die Schminke abzuwischen. Sie seufzte, als sie über ihre breite Nase strich. Und diese Augen, dachte sie. So ein langweiliges Braun. Mit der anderen Hand ergriff sie eine Locke und zwirbelte sie um ihren Zeigefinger. Sie wusch und bürstete ihr blondes Haar regelmäßig und band es stets mit einer Schleife zusammen. Es war das Einzige, worauf sie stolz war. 
 
    Schließlich stand sie auf, hängte ihr Kostüm in den Schrank und öffnete die Garderobentür. Cardamom stand im Flur, die Hand bereits erhoben, um an die Tür zu klopfen. Er wurde rot und räusperte sich. 
 
    »Ich wollte dich gerade holen«, sagte er. 
 
    Josie sah ihn an. Sein säuerlicher Atem roch ein wenig nach Alkohol. Nicht schon wieder, stöhnte sie innerlich. Er wandte sich um und ging Richtung Bühnenausgang. Kopfschüttelnd folgte Josie ihm. 
 
    Am Ausgang stand Ernie Cumbers, der Wachmann des Theaters. Er nickte knapp, als er sie kommen sah. »N’Abend, Mr Chrimes. Miss Josie.« 
 
    »Guten Abend, Ernie«, sagte Josie lächelnd. Cardamom nickte seinerseits. Für jeden, der ihn nicht kannte, sah Ernie furchteinflößend aus: ein Gorilla von einem Mann, mit sehr kurzem Hals, flacher Nase und winzigen Augen, die in dem fleischigen Gesicht fast verschwanden. Er trug einen auffällig karierten Anzug und eine Melone, die zwei Nummern zu klein für seinen massigen Kopf war. Aber Josie hatte gesehen, wie er sich bei einem der sentimentalen Lieder, die im Erato vorgetragen wurden, verstohlen eine Träne aus dem Auge gewischt hatte. Sie hatte auch gesehen, wie er Betrunkene quer über die Straße warf, wenn er sie in der Garderobe einer der Tänzerinnen erwischte. Ihre Blicke kreuzten sich, und Ernie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Empfangskomitee. 
 
    Draußen vor dem Bühneneingang wartete eine kleine Gruppe von Bewunderern auf Cardamom, und es waren keine armen Leute, wie Josie an den Zylindern und eleganten Kleidern sehen konnte. Einige der Damen hatten einen Kutscher bei sich. Ein Herr mit langem, weißem Bart trat vor und schüttelte Cardamom begeistert die Hand. 
 
    »Was für eine beeindruckende Vorführung, Sir, und so vollendet ausgeführt«, sagte er, immer noch kräftig schüttelnd. »Wo haben Sie diese Zauberkunststücke gelernt?« 
 
    »Bei alten Fakiren, tief in den verborgenen Tälern des Himalaya«, erwiderte Cardamom. Er richtete sich zu voller Größe auf und befreite seine Hand. »Von den Derwischen und Medizinmännern im schwärzesten Afrika. Ich bin durch die ganze Welt gereist, um die dunklen Künste zu erlernen, mein Herr.« 
 
    Josie seufzte verstohlen; das kannte sie alles zur Genüge. Ihr Blick wanderte über die Straße. Ein hochgewachsener, hagerer Mann, in einen schäbigen Mantel und einen langen Schal gehüllt, um sich vor der winterlichen Kälte zu schützen, sah genau zu ihr herüber. Sie erschrak. Unter seinem abgewetzten Zylinder lugten dichte graue Locken hervor. Ihre Blicke trafen sich einen Moment, dann drehte er sich um und verschwand in der Menge, die sich über den Gehweg drängte. 
 
    Josie blinzelte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der Mann hatte sie beobachtet, da war sie ganz sicher. Das Theater lockte so manche schrägen Vögel an. Falls er noch einmal auftauchte, würde sie Ernie auf ihn aufmerksam machen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Cardamom und seinen Bewunderern zu. 
 
    »Mr Cardamom, Sie müssen unbedingt einmal vorbeikommen und mir von Ihren Abenteuern erzählen.« Eine Dame im Pelzmantel reichte ihm ihre Karte. Josie verzog das Gesicht, als sie den Blick sah, mit dem die Frau ihn anschmachtete. 
 
    »Mit dem größten Vergnügen, Madam.« Cardamom verneigte sich tief und schob die Karte in seine Innentasche. Josie verdrehte die Augen. Niemand beachtete sie; es war, als wäre sie unsichtbar. Während der Vorstellung klatschten sie eifrig – warum konnten sie jetzt nichts sagen? 
 
    Josie stand da und sah zu, wie das Grüppchen sich nach einigen weiteren Komplimenten auflöste. Cardamom hob die Hand, um zu winken, doch niemand schaute sich um, während die Herrschaften in ihre wartenden Kutschen stiegen. Er sieht so einsam aus, dachte sie. Er hätte nicht einsamer wirken können, wenn er in einem windigen Moor oder an einem menschenleeren Strand gestanden hätte. In solchen Augenblicken verstand sie ihn. Manchmal fühlte sie sich genauso: einsam. Nein, schlimmer noch: verlassen. 
 
    »Komm. Mrs Yates wartet bestimmt schon auf uns«, sagte Cardamom und drehte sich zu Josie um. Die Lebendigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Der Auftritt war vorbei. Josie kannte das Gefühl – es war wie eine Papiertüte, die erst prall mit Luft gefüllt war und dann plötzlich zerplatzte. Sie folgte Cardamom die Straße entlang zu dem einzigen Zuhause, das sie beide kannten: Bluebell Terrace. Während sie über das Kopfsteinpflaster lief, den Blick auf Cardamoms Rücken geheftet, hoffte sie, dass er nicht wieder in diese düstere Stimmung verfallen würde. Nicht heute Abend. 
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      O grabt mir ein Grab, lang und breit, tief dazu,

      Und deckt mich mit duftenden Blumen zu,
 
      Dort will ich dann liegen zur letzten Ruh,

      Nur so kann ich sie je vergessen.
 
      Die treulose Braut (The False Bride),
altes Volkslied 
   
    

    
    2. KAPITEL

Ein Dieb aus der Vergangenheit
 
    Josie hakte sich bei Cardamom ein und ging neben ihm her. Obwohl es schon spät war, herrschte noch munteres Treiben im Schein der Gaslaternen. Aus den hell erleuchteten Varietés und Gasthäusern strömten lachende Gäste. Fliegende Händler, Taschendiebe und Polizisten zogen durch die Straße. Sie hielt Ausschau nach dem Fremden, der vor dem Erato gestanden und sie angestarrt hatte, doch sie sah ihn nicht wieder. Kutschen rollten vorbei und zwangen Josie, ihren Rocksaum hochzuziehen, damit sie keine Schlammspritzer abbekam. Normalerweise liebte sie das lebendige Hin und Her, doch an diesem Abend senkte sich Cardamoms trübe Stimmung wie ein dichter Nebel auf sie. 
 
    Der Lärm wurde leiser, als sie in die kleine Seitenstraße abbogen, in der ihr Zuhause war: ein bescheidenes Reihenhaus, das genauso aussah wie die Häuser rechts und links davon, mit einem Wohnzimmer, einem Esszimmer, Küche und Waschraum im Untergeschoss und drei Schlafzimmern im Obergeschoss. Josie war hier aufgewachsen, und sie war zufrieden mit ihrem Schicksal. Sie kannte kein anderes Leben. 
 
    Mrs Yates empfing sie an der verwitterten Haustür. Ihr langes Gesicht wirkte durch den straff gebundenen Knoten noch strenger. 
 
    »Guten Abend, Mrs Yates. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«, sagte Cardamom, höflich wie immer, aber ohne jedes Interesse. 
 
    »Heute gibt es Eintopf, Mr Chrimes«, sagte Mrs Yates, ohne auf seine Frage einzugehen. Sie benutzte nie seinen Bühnennamen. Josie trat ins Haus, froh über die Wärme. Mrs Yates bedachte sie mit einem säuerlichen Blick. 
 
    »Guten Abend«, begrüßte Josie die Haushälterin, um einen freundlichen Tonfall bemüht. 
 
    »Eintopf«, seufzte Cardamom und zog seinen Mantel aus. Mrs Yates kannte nur ein Gericht, und das gab es jeden Tag: Eintopf. Josie merkte, wie ihr Hunger schwand. 
 
    »Sie haben doch nicht vergessen, dass ich morgen meinen Wochenlohn bekomme, oder, Sir?« 
 
    »Nein, Mrs Yates, das habe ich nicht vergessen«, entgegnete Cardamom barsch. Wütend warf er seinen Hut auf den Garderobentisch und stapfte ins Wohnzimmer. 
 
    »Gut, der Eintopf steht auf dem Herd. Ich gehe dann jetzt«, rief sie ihm nach und zog eine Grimasse, während sie in ihren Mantel schlüpfte. Leise, sodass nur Josie es hören konnte, fügte sie hinzu: »Das wird wieder ein reizender Abend, Mädchen.« 
 
 
    Der Eintopf blieb blubbernd auf dem Herd stehen und brannte nach und nach am Topf fest. Cardamom saß zusammengesunken in seinem Sessel. Whisky rann aus dem umgekippten Glas auf seinen Schoß. 
 
    »Ich wünschte, du würdest nicht so viel trinken, Onkel«, seufzte Josie. Sanft nahm sie ihm das Glas aus der Hand. »Ich wünschte, du könntest glücklich sein.« 
 
    Cardamom bewegte sich stöhnend, wachte jedoch nicht auf. Papiere rutschten aus seiner Hand und fielen raschelnd zu Boden. Josie biss sich auf die Unterlippe. Sie kannte sie. Er blätterte immer darin, wenn er in dieser merkwürdigen Stimmung war: alte Briefe, ein abgewetztes Tagebuch und ein kleines Porträt. 
 
    Er hatte ihr das Bild einmal gezeigt, als sie klein war. Nun hob Josie es auf und betrachtete es erneut. Eine Frau blickte ihr entgegen. Sie trug ein Kopftuch, aber darunter wallten ebenholzschwarze Locken hervor. Ihr Gesicht war schön und fein geschnitten, und an ihren Ohren hingen große goldene Ringe. 
 
    »Mutter«, flüsterte Josie. 
 
    »Madame Lilly«, hatte Cardamom gesagt, als er ihr das Bild zum ersten Mal zeigte. »Eine Wahrsagerin beim Zirkus. Sie war so voller Leben, deine Mutter, und eine wahre Schönheit.« Seine Augen waren feucht gewesen. »Und eine Dame. Was für ein glückliches Haus das war, als ihr beide damals hierhergekommen seid. Sie liebte dich von ganzem Herzen.« 
 
    Josie lächelte und versuchte sich daran zu erinnern, wie ihre Mutter sie in den Schlaf gesungen hatte. Sie war gestorben, als Josie zwei oder drei gewesen war. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihre Mutter durch dieses Zimmer tanzen, begleitet von leisem rhythmischem Gesang. War es eine Erinnerung oder etwas, das ihre Fantasie sich ausdachte, weil sie sich wünschte, dass es so gewesen war? Und warum hatte sie das Gefühl, etwas oder jemand fehlte auf diesem Bild? Eine dritte Person. Wer war es? Ihr Vater? 
 
    »Er ist gestorben, als du noch ein Baby warst«, hatte Cardamom mit traurigem Lächeln gesagt. »Ich glaube, er war auch Artist. Wir haben nie über ihn gesprochen …« 
 
    Josie konnte sich nicht an ihn erinnern. Sie seufzte. Dann fiel ihr Blick auf die übrigen Papiere. Die hatte Cardamom ihr nie gezeigt … Bilder von anderen Abenden schossen ihr durch den Kopf: der Whisky, Cardamom, wie er das Tagebuch quer durchs Zimmer schleuderte oder Seiten herausriss und sie ins Feuer warf. Sie erinnerte sich, wie sie im Dunkeln im Bett gelegen hatte, während er unten herumbrüllte, als streite er sich mit jemandem. Sie war hinuntergegangen und hatte ihn weinend über die Briefe gebeugt vorgefunden. 
 
    »Ab ins Bett«, hatte er geschimpft, als er sie im Türrahmen erblickte. In den letzten paar Wochen war es besonders schlimm gewesen. 
 
    Aber jetzt lagen die Papiere da auf dem Boden. Und Cardamom schlief. 
 
    Sie bückte sich und hob den obersten Bogen auf. Es war ein Brief. Eine spinnenartige Schrift kroch über das Papier, ausgeblichen und fleckig von vielen Jahren des Zusammenknüllens und Wiederglattstreichens. Josie begann zu lesen. 
 
    Dieb! Du hast dir genommen, was mir gehört … Ich dachte, du wärst mein Freund und ich könnte mich auf dich verlassen … wirst du mir büßen … Treffen … Hof. Die ganze Macht der Amarant … 
 
    Unten am Ende stand der Name Sebastian Mortlock. Josie ließ den Brief wieder auf den fadenscheinigen Teppich fallen. Warum sollte jemand Cardamom einen Dieb nennen? Sie betrachtete ihn. Es gab so viel, was sie nicht wusste und wonach sie nie gefragt hatte. Er hatte sie und ihre Mutter aus Freundlichkeit bei sich aufgenommen. Als ihre Mutter an einem Fieber gestorben war, hatte er sich weiter um Josie gekümmert, obwohl dafür keinerlei Verpflichtung bestand. Sie verdankte ihm ihr Leben. Im Grunde genommen hatte sie außer ihm nie jemanden gehabt. Aber was wusste sie eigentlich über ihn? Es war an der Zeit, mehr herauszufinden. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Tagebuch. 
 
    »Josie?«, grunzte Cardamom. Er riss die Augen auf. »Was tust du da? Was hast du gelesen?« 
 
    »Nichts!« Hastig wich sie zurück, als er aufsprang und das Tagebuch an sich riss. »Ich habe nur … den Brief … Wer ist Mortlock, und warum hat er dich einen Dieb genannt?« 
 
    So. Sie hatte die Frage gestellt. Jetzt war es heraus. 
 
    Cardamoms trübe Augen starrten sie an, erst ungläubig, dann wütend. »Niemand. Er ist fort, hörst du? Vergiss ihn.« Er ließ sich wieder in den Sessel fallen und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Doch nun, da Josie mit dem Fragen angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. 
 
    »Onkel, was ist los? Warum bist du so wütend?« Sie richtete sich auf, bereit, sich seinem Zorn zu stellen. Auf einmal packte sie unbändiges Verlangen, endlich die Wahrheit zu erfahren. 
 
    »Nichts. Herrgott noch mal, Mädchen, lass mich in Frieden!« 
 
    »Irgendetwas ist faul. Und zwar schon seit Jahren.« Josie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Ich bin kein Kind mehr. Sag’s mir.« 
 
    »Geh in dein Zimmer!«, donnerte Cardamom, packte sein Glas und schleuderte es zu Boden, dass die Scherben nur so durch die Luft flogen. Josie sprang zurück. Überall lagen Glasstückchen, in denen sich die Flammen des Kaminfeuers spiegelten. Plötzlich klingelte es an der Tür. 
 
    Cardamom warf Josie einen warnenden Blick zu. Dann deutete er mit zitternden Fingern Richtung Haustür. 
 
    »Mach auf«, sagte er gepresst. 
 
    Josie raffte ihren Rock und lief hinaus in den Flur. Draußen fuhr sie sich durchs Gesicht und strich ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren. Beruhige dich, ermahnte sie sich. Reiß dich zusammen. Dann ergriff sie die schwere Messingklinke und öffnete die Tür. 
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    Nimm du den weißen Hals zum Schmaus,

      Ich pick ihm die treublauen Augen aus,
 
      Und mit einer Goldlocke, die er uns lässt,

      Flicken wir unser löchriges Nest. 
 
      Die zwei Raben(The Two Ravens),
altes Volkslied 
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    3. KAPITEL

Unerwünschte Besucher
 
    Drei hagere alte Damen standen draußen in der Winterkälte, die Gesichter von tiefen Schatten durchzogen. Josie überlief ein Schauer. Alle drei hatten funkelnde schwarze Augen, lange, gebogene Nasen und zu einem Strich zusammengepresste Lippen. Ihre schwarzen Ringellocken wippten bei jeder Kopfbewegung. Ihre Größe war das Einzige, woran man sie unterscheiden konnte. Sie trugen steife schwarze Kleider aus Seide und Spitzen, die raschelten, als sie näher traten. 
 
    »Was für ein bezauberndes Mädchen!«, krächzte die Größte und beugte sich über Josie. Josie zuckte zurück, als die Fremde mit einem langen krallenartigen Fingernagel ihr Gesicht anhob. »Wie alt bist du? Zwölf? Dreizehn?« 
 
    »Und so schönes Haar, wie gesponnenes Gold«, sagte die Kleinste und trat über die Schwelle. »Wir möchten mit deinem Vormund sprechen.« 
 
    »Ist der Große Cardamom zu Hause?«, fragte die Mittlere. Josie wich zurück, als die drei sich an ihr vorbeidrängten. 
 
    »Ich bin Tante Mag.« Die Größte der drei Alten packte Josies Schultern und versuchte, sie zu umarmen. Josie wurde stocksteif. 
 
    »Tante Veronica«, sagte die Zweite mit einem Knicks. 
 
    »Tante Jay.« Die Kleinste legte den Kopf schief. Josie konnte ihr Spiegelbild in den dunklen Augen der Frau sehen. »Wir werden uns bestimmt wunderbar verstehen, meine Liebe!« 
 
    Die Haustür knallte ins Schloss. Josie war umzingelt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Nähe der Frauen war ihr unangenehm, und ihr gefräßiges Lächeln zwang ihren Blick zu Boden. Drei schwarze Krähen, dachte sie. Die Alten beäugten sie gierig, als wäre sie die Beute für ihr nächstes Mahl. 
 
    »Verzeihen Sie, meine Damen, aber ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben«, sagte Josie. Die drei Tanten zogen die Brauen hoch und fixierten sie mit ihren schwarzen Knopfaugen. Dann neigten sie gleichzeitig den Kopf zur Seite. 
 
    »Aber wir gehören sozusagen zur Familie, liebes Kind.« Tante Mag trat einen Schritt vor, was Josie zurückweichen ließ. 
 
    »Wir müssen unbedingt den Großen Cardamom sprechen. Er wird hocherfreut sein!«, krächzte Tante Veronica und rückte ebenfalls näher. Josie wich erneut zurück. 
 
    »Es ist schon so lange her!«, keckerte Tante Jay. Josie spürte die Tür zum Wohnzimmer an ihrem Rücken. 
 
    »Nun sei ein braves Mädchen und sag uns, wo er ist.« Tante Mag blies Josie ihren säuerlichen Atem ins Gesicht. Josie zog eine Grimasse und wandte das Gesicht ab. 
 
    Plötzlich gab die Tür hinter ihr nach, und sie stolperte in die Arme ihres Vormunds. 
 
    »Josie?«, sagte er und spähte an ihr vorbei auf die drei alten Frauen. »Was ist los? Wer sind die Damen?« 
 
    Josie richtete sich auf, doch die Tanten stießen sie erneut beiseite und stürzten sich auf Cardamom. 
 
    »Du musst dich doch an uns erinnern, Edwin!«, krächzte Tante Mag und bohrte ihm ihren knochigen Finger in die Brust. »Deine lange verschollenen Tanten!« 
 
    »Warum hast du uns nicht geschrieben?« Tante Jay trat auf ihn zu. 
 
    »Wir dachten schon, du wärst tot«, rief Tante Veronica und drängte Cardamom zurück zu seinem Sessel. 
 
    »Wie kannst du uns so vernachlässigen«, zwitscherte Tante Mag. 
 
    »Tanten? Wer sind Sie? Was um alles in der Welt …?« Cardamom warf Josie einen verwirrten Blick zu. Hinter der Mauer aus Schwarz, die sich vor ihm aufgebaut hatte, war er kaum noch zu sehen. 
 
    »Nun zerbrich dir nicht den Kopf mit lauter Fragen!« 
 
    »Keine Sorge, wir sind gekommen, um uns um dich zu kümmern!« 
 
    Panik durchzuckte Josie. Sie sprang vor und sah gerade noch, wie eine von ihnen Cardamom in den Handrücken kniff. Er stieß einen Schrei aus, und unter seiner Haut breitete sich ein schwarzer Fleck aus, drohend wie eine Gewitterwolke. 
 
    »Was? Was haben Sie …?« Cardamoms Augen verdrehten sich, und er schwankte leicht, als wäre ihm schwindlig. Josie hätte am liebsten die Tanten weggeschubst, aber sie waren Erwachsene, und noch dazu ziemlich unheimliche. 
 
    Als die Tanten schließlich beiseitetraten, hing der Große Cardamom verwirrt und benommen in seinem Sessel. 
 
    Irgendetwas Schreckliches ist gerade passiert, dachte Josie. Was ist das für eine Wunde an seiner Hand? 
 
    »So, das wäre geklärt. Ich mache uns einen Tee«, verkündete Tante Jay lächelnd. »Josie zeigt mir, wo alles ist, nicht wahr, Liebes?« 
 
    Josie sah zu ihrem Vormund, dem der Kopf auf die Brust gesunken war. Dann blickte sie unschlüssig zu der kleinen Tante, die sie anstrahlte. 
 
    Cardamom hob mühsam den Kopf. Seine Augen wirkten leer. »Ja, Tee, Josie. Das wäre … schön.« 
 
    Tränen brannten in Josies Augen. Hilflos ließ sie sich von Tante Jay in den Flur hinausführen. 
 
 
    In der Nacht machte Josie kein Auge zu. 
 
    »Geh du nur auf dein Zimmer«, hatte Tante Mag gesagt und ihre lange Hakennase gekräuselt. »Wir kümmern uns um Edwin.« 
 
    »Nicht nötig«, hatte sie mit gezwungenem Lächeln erwidert. »Ich bleibe bei ihm.« Dann hatte sie den Blick zu Boden gesenkt und darauf gewartet, dass die grässlichen Tanten sich zurückzogen. Auf keinen Fall würde sie Cardamom mit diesen Ungeheuern allein lassen. Nun saß sie neben dem Sessel, in dem ihr Vormund zusammengesunken schlief. 
 
    Als sich die Morgendämmerung hinter den schmutzigen Fensterscheiben abzeichnete, sah Josie hinaus auf die Straße. Draußen waren die ersten Leute unterwegs. Am liebsten hätte sie gegen die Scheibe gehämmert und die vorübergehenden Nachbarn um Hilfe gerufen, aber was würden die schon tun? Nur neugierig herüberstarren oder kopfschüttelnd weitergehen. Die Leute schauten sich den Großen Cardamom zwar gerne auf der Bühne an, aber im normalen Alltag hatten sie nichts mit ihm zu tun. Er lebte sehr zurückgezogen, und kaum jemand wusste überhaupt, dass er hier wohnte. Sie wandte sich vom Fenster ab. 
 
    »Onkel!«, flüsterte sie und rüttelte an seiner Schulter. Er schrak auf und sah sie mit dunklen gequälten Augen an. »Was ist mit dir?« 
 
    Schon kam Tante Mag zur Tür herein. »Sei vorsichtig, Josie«, schalt sie. »Dein Vormund sieht erschöpft aus. Lass ihn in Ruhe mit deinen kindischen Spielen!« 
 
    »Aber es geht ihm nicht gut!« Josie starrte die alte Frau finster an. »Was habt ihr mit ihm gemacht?« 
 
    »Wir? Aber meine Liebe, was redest du denn da?« Tante Mags Augen funkelten. Mit spöttischem Lächeln neigte sie den Kopf zur Seite. Die beiden anderen Tanten kamen ebenfalls herein. »Er ist nur ein bisschen angeschlagen, nicht wahr, Edwin?« 
 
    Mühsam hob Cardamom den Kopf. »Ja … angeschlagen … weiter nichts …« Sein Blick war trüb und leer. 
 
    »Wir haben ihn bald wieder auf den Beinen!«, sagte Tante Mag munter und zupfte an seiner Krawatte herum. »Jetzt mach uns einen Tee, und dann geh auf dein Zimmer. Wir haben wichtige Dinge mit deinem lieben Vormund zu besprechen – und zwar unter uns!« 
 
    Josie blickte von Tante zu Tante. Dann sah sie zu Cardamom, in der Hoffnung, er möge sich gegen die drei zur Wehr setzen. Doch er starrte nur dumpf zurück. Sie wartete noch einen Moment – sie wusste selbst nicht, worauf –, dann drehte sie sich um und verließ das Wohnzimmer. 
 
    Sie lief hinunter in die Küche, um Tee zu kochen. In ihrer Hast, nichts zu verpassen, schepperte sie mit dem Geschirr und verbrühte sich die Finger, als sie das Tablett nach oben trug. Sie ging ins Wohnzimmer, drückte Tante Mag das Tablett in die Hände und marschierte wieder hinaus. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, blieb sie zögernd im Flur stehen. 
 
    Soll ich?, überlegte sie. Dann kauerte sie sich vor das Schlüsselloch. 
 
    »Wunderbar«, hörte sie Tante Mag flöten, obwohl sie kaum etwas sehen konnte. »Die kleine Josie ist in ihrem Zimmer, wir sind also unter uns.« 
 
    »Was wollen Sie?«, fragte Cardamom. Jedes Wort tropfte wie geschmolzenes Blei von seinen Lippen. Josie krampfte sich der Magen zusammen. So schwer und träge hatte sie ihn noch nie reden hören. 
 
    »Wollen? Oh nein, Mr Chrimes. Wir leben nur, um zu dienen. Unser Dasein ist bescheiden. Falls Sie jedoch wissen möchten, was unser Herr will – nun, das wäre etwas Anderes.« 
 
    »Euer Herr?«, wiederholte Cardamom. Josie spürte, wie ihr Herz pochte. 
 
    »Nun, Lord Corvis natürlich.« Tante Mags Stimme wurde weicher. »Er hat unseren zerstörten Körpern neues Leben eingehaucht und uns zu dem gemacht, was wir heute sind.« 
 
    »Wo ist sie?«, hörte Josie Tante Veronica fauchen. »Sie haben Ihren alten Freund hintergangen, nicht wahr?« 
 
    »Nein!«, protestierte Cardamom. »Er hat sich alles selbst zuzuschreiben. Es war nicht meine Schuld! Ich hatte niemals vor …« 
 
    »Was hatten Sie niemals vor?«, zischte Tante Mag. »Die Amarant zu stehlen?« 
 
    Josie drückte ihr Gesicht dichter ans Schlüsselloch. Die Amarant! Davon war in dem Brief die Rede gewesen. 
 
    »Was?«, stöhnte Cardamom. »Ich habe sie nicht gestohlen. Wir haben einen Schwur geleistet. Wir alle.« 
 
    »Nun, einer davon hat sich nicht daran gehalten«, sagte Tante Mag wie eine Gouvernante, die einen kleinen Jungen schalt. »Denn als Lord Corvis nach ihr sehen wollte, war die Amarant verschwunden. Und wenn es nicht Lord Corvis war, der sie genommen hat, müssen Sie oder Mortlock es gewesen sein.« 
 
    »Warum machen wir ihm nicht einfach den Garaus?«, flüsterte Tante Veronica. »Ich mag dieses Haus nicht. Und ich habe Hunger!« 
 
    »Geduld, Schwester«, erwiderte Tante Mag. »Du weißt doch, wenn wir ihn jetzt töten, werden wir die Amarant vielleicht niemals finden. Und Lord Corvis hat uns versprochen, dass er uns mit ihrer Hilfe wieder richtig lebendig macht, wenn wir sie ihm bringen.« 
 
    Josie schnappte erschrocken nach Luft. Ihm den Garaus machen? Wer waren diese hässlichen Vogelscheuchen, und wieso wollten sie ihren Vormund töten? 
 
    »Ich weiß, aber –« Tante Veronicas Stimme riss sie aus ihren Gedanken. 
 
    »Willst du wieder zurück zu dem, was du vorher warst? Die Amarant wird uns das volle Leben zurückgeben. Das ist das Einzige, was zählt. Mortlock ist spurlos verschwunden. Nur Chrimes ist noch übrig. Er wird uns alles sagen, was wir wissen müssen.« 
 
    Josie sah, wie Tante Jay den Kopf Richtung Tür wandte. »Und was ist mit dem Mädchen?«, fragte sie. »Sie ist ziemlich lästig …« 
 
    »Nein«, entgegnete Tante Mag. »Sie könnte uns noch nützlich sein. Falls der hier sich weigert zu reden, können wir vielleicht aus ihr etwas herausquetschen –« 
 
    »Alles meine Schuld«, murmelte Cardamom unvermittelt. »Ich habe es nicht anders verdient …« 
 
    Josie richtete sich auf. Am liebsten wäre sie hineingestürzt und hätte ihren Vormund gerettet, aber was konnte sie schon tun? Mit einem letzten Blick zur Tür schlich sie nach oben. Das ergibt alles keinen Sinn, dachte sie. Sie haben von Corvis und Mortlock gesprochen. War Mortlock nicht der, der den Brief geschrieben hat? Aber er ist verschwunden, sagen sie. Und was hat es mit der Amarant auf sich? 
 
    Josie überlegte fieberhaft. Sollte sie fliehen und Hilfe holen? Aber sie musste auf ihren Vormund aufpassen. Die Tanten sahen zwar alt und gebrechlich aus, aber sie hatten vor, ihn zu töten, falls sie nicht bekamen, was sie haben wollten. Vielleicht waren im Tagebuch und in den Briefen weitere Hinweise, aber die lagen auf dem Fußboden neben Cardamoms Sessel. 
 
    Es klopfte an der Haustür. 
 
    Josie lief die Treppe hinunter, doch Tante Jay war bereits an der Tür, und als Josie unten ankam, tauchte Tante Mag hinter ihr auf und packte sie so fest am Arm, dass sie zusammenzuckte. Tante Mag war viel stärker, als es zu so einer alten Frau passte, und sie zerrte Josie wieder nach oben. Josie versuchte, den Kopf zu drehen und zu sehen, wer da gekommen war, doch Tante Mag schob sich dazwischen. Aber die Stimme erkannte sie. 
 
    Es war Mrs Yates. »Krank, sagen Sie?« 
 
    Josie holte Luft, um zu schreien, doch Tante Mag presste ihr die kalte, klamme Hand fest auf den Mund. 
 
    »Ja, ein klein wenig indisponiert«, hörte sie Tante Jay krächzen. »Gestern Abend hat es angefangen. Ein leichtes Fieber. Ich fürchte, wir brauchen Ihre Hilfe nicht mehr.« 
 
    »Aber er schuldet mir noch einen Wochenlohn«, murrte Mrs Yates. Josie wehrte sich verzweifelt gegen Tante Mags eisernen Griff. Sie hörte das Klimpern von Münzen. 
 
    »Hier, ich denke, das dürfte mehr als genug sein. Und jetzt leben Sie wohl.« 
 
    Krachend fiel die Tür ins Schloss. Tante Mag bugsierte Josie die letzten Stufen hinauf. 
 
    »Die Haushälterin«, rief Tante Jay von unten herauf. »Ich musste sie leider entlassen.« 
 
    »Lass mich los!«, rief Josie, befreite sich und wollte in ihr Zimmer flüchten, doch Tante Mags schwarze Knopfaugen fixierten sie mit einem so eisigen Blick, dass sie mitten in der Bewegung innehielt. 
 
    »Wie es aussieht, fehlt uns ein Hausmädchen«, zischte Tante Mag. »Vielleicht wird dich die zusätzliche Arbeit davon abhalten, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen.« Sie setzte ein zuckersüßes Lächeln auf, das jedoch rasch wieder verschwand. »Geh und setz den Kessel auf. Sofort!« 
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      »Ich will hier liegen und sterben«, sprach er,

      »Ich will hier liegen und sterben. 
 
      Und wenn alle Teufel der Hölle kommen, 
 
      Ich will hier liegen und sterben.« 

    Clerk Colvill, altes Volkslied 

    

    
    4. KAPITEL 

Nachtvogel
 
    Schweigen lastete über dem Wohnzimmer, während Josie die alten Zeitungen vom Boden neben Cardamoms Sessel aufhob. Tante Veronica saß daneben und starrte sie finster an. 
 
    »Was tust du da?«, fragte sie und reckte misstrauisch den Kopf. 
 
    »Ich räume nur auf.« Josie bemühte sich, ihren Atem ruhig zu halten. Sie spürte, wie ihre Hand mit den Zeitungen zitterte. »Onkel lässt immer alles herumliegen.« 
 
    »Meinetwegen.« Tante Veronica lehnte sich wieder in ihrem Sessel zurück. Josie gestattete sich ein triumphierendes Lächeln, als sie an den anderen Tanten vorbei aus dem Zimmer ging. Zwischen den Zeitungen konnte sie einen festen Einband fühlen. Ohne sich noch einmal umzublicken, lief sie hinauf in ihr Zimmer und schloss die Tür ab. 
 
    Sie setzte sich aufs Bett und schob die Zeitungen auseinander. Da war es – das Tagebuch. Es hatte offensichtlich schon einiges mitgemacht. Der Rücken war halb zerbröselt, und die beiden ledergebundenen Buchdeckel wurden von einem breiten schwarzen Band zusammengehalten. Das Leder des Einbands war so abgegriffen, dass es sich anfühlte wie Schmirgelpapier, und das Innere bestand aus einem Stapel vergilbter Seiten, die nur noch lose zusammenhielten. 
 
    Auf der Vorderseite konnte Josie den Namen Edwin Chrimes erkennen, der in abgeblätterter Goldschrift eingeprägt war. Auf einmal machte sich ihr Gewissen bemerkbar, und sie zögerte. Das ist privat, ermahnte sie sich. Onkel hatte ihr verboten, darin zu lesen, aber wenn sie es nicht tat, wie sollte sie ihm dann helfen? Vorsichtig zog sie an dem schwarzen Band und löste die unbeholfene Schleife. Das Tagebuch klappte auf, und einige lose Blätter breiteten sich auf ihrer Bettdecke aus. 
 
    Die Seiten sahen genauso aus wie der Brief, den sie am Abend zuvor gelesen hatte: zerknittert und eingerissen, mit ausgeblichener und schwer zu entziffernder Schrift darauf. Sie ließ den Blick darübergleiten und wünschte, sie hätte weniger Zeit mit Messerwerfen und mehr mit Lesen und Schreiben zugebracht. Namen, Daten, Orte – nichts davon sagte Josie irgendetwas. Seufzend blätterte sie in dem Tagebuch und faltete einige der Briefe auseinander, die zwischen den Seiten lagen. Und da war es: das Wort »Amarant«. Josie strich das Papier glatt. 
 
    Mittwoch, 2. März 1820 
 
 
    Wir haben sie gefunden. Die Amarant. Die Macht über Leben und Tod war nur eine Armeslänge entfernt, dennoch haben wir sie gelassen, wo sie war. Solche Schrecken, wie ich sie gesehen habe, dürfen niemals über dieses trügerische Wüstenland hinausdringen. Ich fürchte, unser Leben wird nie wieder dasselbe sein … 
 
    »Die Macht über Leben und Tod«, flüsterte Josie, während sie mit dem Finger über die verblichenen Worte fuhr. Sie las weiter. 
 
    Mein lieber Freund Mortlock traf die weise Entscheidung, trotz all unserer Bemühungen auf sie zu verzichten, aber Corvis macht mir Sorgen. Können wir wirklich darauf vertrauen, dass er die fluchbeladene Blume vergisst? 
 
    »Freund?«, murmelte Josie. Aber hatte Mortlock nicht den Brief geschickt, in dem er Cardamom als Dieb bezeichnete? Und dann dieser andere Name, Corvis. 
 
    »Josie?«, kreischte Tante Jay vom Fuß der Treppe herauf. »Wo steckst du, Mädchen?« 
 
    »Ich komme«, rief Josie. Leise fluchend schob sie die Papiere unter ihr Kopfkissen. Das Tagebuch würde warten müssen. 
 
 
    Josie lag im Bett. Draußen im Flur ertönte ein dumpfes Geräusch, als würde etwas auf dem Boden herumhüpfen. Sie zuckte zusammen, wurde jedoch nicht richtig munter. Nach den Anstrengungen des Tages – bohnern, schrubben und putzen – hatte selbst die Neugier auf das Tagebuch sie nicht wach halten können. Irgendwann war sie in einen dunklen, unruhigen Schlaf gesunken. Nun kratzte etwas leise von außen an der Tür. 
 
    Kratz, scharr. 
 
    Josie rieb sich die Augen, strich sich das Haar aus dem Gesicht und stand taumelnd auf. Die Dielen unter ihren Füßen waren eiskalt. 
 
    Kratz, scharr. 
 
    Vorsichtig öffnete sie die Tür. Der Flur lag im Dunkeln, aber davor zeichnete sich ein noch dunklerer Schatten ab. Auf dem Treppengeländer hockte eine riesige schwarze Krähe. Sie war unglaublich groß, sogar noch größer als Josie, mit hinterhältig funkelnden Knopfaugen, einem langen gebogenen Schnabel und zerzaustem schwarzem Gefieder. Sie legte den Kopf schief und spähte zu ihr herüber, und ihre Krallen machten klick, klick, klick, als sie auf dem Geländer langsam näher rückte. 
 
    Josie schnappte nach Luft. Ihr Mund war trocken. Sie wollte schreien, bekam jedoch keinen Ton heraus. Wie gelähmt stand sie da, und das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Der Vogel kam immer näher und reckte den Kopf. Entsetzt floh Josie zurück in ihr Zimmer, knallte die Tür zu und schob zitternd den Riegel vor. Dann sprang sie ins Bett und vergrub sich unter der Decke. 
 
    Sie versuchte, ruhig zu atmen. Was war das? Irgendeine Kreatur der Tanten, die sie bewachen sollte? Die Augen des Vogels waren ihr erschreckend vertraut vorgekommen: schwarz und voller Bosheit. Josie erschauerte bei der Erinnerung. 
 
    Kein Gehämmer an der Tür. Die Kreatur versuchte nicht hereinzukommen. Aber immer wieder ertönte das leise Scharren, bei dem Josie zusammenzuckte und die Bettdecke fester um sich zog. 
 
    »Ich kann hereinkommen, wann immer ich will«, schien das Geräusch spöttisch zu verkünden. »Du glaubst vielleicht, du bist in Sicherheit, aber ich kann hereinkommen. Wann immer ich will.« 
 
    Josie beobachtete die verschlossene Tür und wagte kaum sich zu rühren. Es würde eine lange Nacht werden. 
 
 
    Am Morgen lag Josie immer noch zusammengekauert in ihrem Bett, schwitzend und zitternd. Doch das Tageslicht machte sie mutig. Sie lauschte. 
 
    Stille. 
 
    Vorsichtig schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt. 
 
    Auf dem Treppengeländer war nichts. 
 
    Hatte sie geträumt? War das Ganze nur ein dummer Albtraum gewesen? 
 
    Die Tanten saßen schweigend da, als Josie ins Wohnzimmer kam, und starrten sie über den Rand ihrer Teetassen hinweg an. Cardamoms Sessel war leer, nur ein plattgedrücktes Kissen zeugte von seiner Anwesenheit am Abend zuvor. 
 
    »Der arme Mann«, sagte Tante Veronica und legte den Kopf schief. Josie sackte das Herz in die Hose. Was war passiert? 
 
    »Er ist heute Morgen nicht aus dem Bett gekommen«, fuhr Tante Veronica fort. »Vollkommen geschwächt.« Das letzte Wort klang vorwurfsvoll, als wäre Cardamom selbst schuld an seiner angeschlagenen Gesundheit. Josie wandte sich zur Tür. Sie musste nach ihm sehen. 
 
    »Nein, lauf jetzt nicht nach oben, meine Liebe«, sagte Tante Jay und versperrte ihr den Weg. »Er braucht etwas zu essen. Ein wenig geröstetes Brot und einen Schluck warme Milch. Sei ein Engel und kümmere dich darum, ja?« 
 
    »Und dann muss er sich gründlich ausruhen«, fügte Tante Mag lächelnd hinzu. Ihre Augen funkelten. »Wir haben schon eine Nachricht zum Erato geschickt. Ich glaube kaum, dass er in nächster Zeit auftreten wird.« 
 
    »Wir haben gesagt, er hat vielleicht das Fieber«, sagte Tante Jay. »Seltsam, dass ein einfaches Wort wie ›Fieber‹ die Leute davon abhalten kann, jemanden zu besuchen.« 
 
    Josie brannten Tränen in den Augen, als sie zur Küche ging. Ich werde nicht vor diesen Frauen weinen, schwor sie sich und ballte die Fäuste. Aber sie musste auf jeden Fall hinausgehen und Hilfe holen. Während sie Cardamom etwas zu essen machte, dachte sie angestrengt nach. 
 
    »Bestimmt weiß Gimlet, was zu tun ist«, murmelte sie. »Vielleicht kommt er ja mit, um nach Cardamom zu schauen. Dann sieht er, was hier los ist.« Doch sie wusste, dass die Aussichten dafür schlecht standen. Er war so mit seinen Kulissen beschäftigt, dass er Cardamoms Abwesenheit wahrscheinlich nicht einmal bemerken würde – oder erst wenn es zu spät war. Und wenn die Tanten dem Direktor des Theaters gesagt hatten, dass Cardamom an einem Fieber litt, würden die Leute aus Angst vor einer Ansteckung das Haus nicht betreten. Im Sommer waren Tausende an einer Cholera-Epidemie gestorben. 
 
    Aber irgendjemanden musste sie holen, und wenn es ein Arzt oder ein Polizist war! Diese Frauen waren böse, so viel wusste sie. Sie musste etwas unternehmen. 
 
    Josie beschloss, sich hinauszuschleichen und zu Gimlet zu gehen. Sie spähte durch das schmutzige Küchenfenster. Draußen prasselte der Regen nieder und ließ die verrußten Mauern der Häuser gegenüber glänzen. Kutschen ratterten vorüber, und ein paar Passanten eilten mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern über den Gehsteig. 
 
    Nur eine Gestalt stand aufrecht und reglos da, genau gegenüber auf der anderen Straßenseite. Josie hielt den Atem an. Sie erkannte den hochgewachsenen, schäbig gekleideten Mann sofort. Es war derselbe, der sie am Ausgang des Theaters beobachtet hatte. Als hätte er gespürt, dass er beobachtet wurde, wandte er sich plötzlich um und lief die Straße hinunter. 
 
    Nein, gehen Sie nicht!, schrie es in Josies Kopf. Wer auch immer er war, vielleicht konnte er ihnen helfen. 
 
    Sie rannte durch den Flur zur Haustür und griff nach der Klinke, als das Rascheln von Seidenröcken sie herumfahren ließ. Tante Veronica stand hinter ihr, groß und dunkel, mit verkniffener Miene. 
 
    »Ist alles in Ordnung, meine Liebe?« Sie schnalzte mit der Zunge und ließ den Kopf hin und her wippen. 
 
    »Ja«, sagte Josie. »Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen, weiter nichts.« 
 
    »Aber doch nicht bei diesem Wetter.« Lächelnd trat Tante Veronica auf sie zu. »Du holst dir noch den Tod …« 
 
    »Ich möchte nur einen Moment nach draußen.« 
 
    Tante Veronica war jetzt so nah, dass Josie ihren Atem auf ihrem Haar spüren und die Leberflecken an ihren Händen sehen konnte. Die alte Frau packte sie am Handgelenk, so fest, dass Josie vor Schmerz zusammenzuckte. 
 
    »Ich glaube, es wäre nicht sehr klug, jetzt hinauszugehen, Josie.« Tante Veronicas Gesicht verzerrte sich, als sie Josies Hand von der Klinke wegzog. »Was würde dein Vormund wohl davon halten, wenn wir dich bei strömendem Regen draußen herumlaufen ließen?« Das zuckersüße Lächeln kam wieder zum Vorschein. Josie wich taumelnd zurück und massierte sich das Handgelenk. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie kämpfte mit den Tränen. Der Mann war bestimmt längst verschwunden. 
 
    »Und jetzt husch-husch«, sagte Tante Veronica und klatschte in die Hände. »In der Küche wartet das Geschirr, und der Boden muss gewischt werden. Hier ist alles voller Dreck!« 
 
    Schweren Herzens ging Josie durch den dunklen Flur zurück in die Küche. 
 
    Scotland Yard
3. November 1844 
 
    Werter Herr, 
 
    ich muss Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass unsere Suche nach Sebastian Mortlock erfolglos geblieben ist. Unsere Wachmänner haben an seinem Wohnort und in der Nachbarschaft Nachforschungen angestellt, jedoch ohne Ergebnis. Es ist durchaus möglich, dass er wieder ins Ausland gereist ist, wie er es offenbar bereits früher häufig getan hat. Sollte er sich zu einem späteren Zeitpunkt bei Ihnen melden, wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns darüber informieren würden. 
  
    Ihr ergebenster Diener, 
 
    Chief Inspector T. Mealor 
 
    Josie faltete den Brief zusammen und ließ sich gegen das Kopfende ihres Betts sinken. Wer auch immer dieser Mortlock war, anscheinend hatten er und Cardamom sich über irgendetwas gestritten, und dann war Mortlock verschwunden. In dem anderen Brief hatte er Cardamom vorgeworfen, er wäre ein Dieb. Was konnte Cardamom genommen haben, das zu einem solchen Streit geführt hatte? Und wo war Mortlock jetzt? Josie dachte an den Mann, der sie beobachtet hatte. Und wenn er es war? Es konnte ja durchaus sein, dass er nach all den Jahren zurückgekommen war, um sich etwas zu holen, das Cardamom ihm gestohlen hatte. Aber Onkel ist kein Dieb, dachte sie kopfschüttelnd. 
 
    Ein Schatten fiel auf Josie. Erschrocken drückte sie den Brief an die Brust. Sie hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Tante Mag starrte sie drohend an. 
 
    »Was haben wir denn da?« Tante Mag entriss ihr den Brief, schnappte sich die übrigen Papiere und das Tagebuch und beugte sich zu Josie hinunter. »Eine interessante Bettlektüre für uns.« 
 
    »Die sind privat«, protestierte Josie und griff nach den Papieren. Tante Mag versetzte ihr eine Ohrfeige, und Josie wich mit einem Schrei zurück. 
 
    »Daran hättest du denken sollen, bevor du sie deinem Vormund weggenommen hast«, zischte Tante Mag. Sie wandte sich um und verließ das Zimmer. 
 
    Josie rollte sich auf dem Bett zusammen. Ihre Wange brannte. Ganz gleich, was sie tat, die Tanten kamen ihr immer zuvor. Heiße Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie vergrub den Kopf in ihrem Kissen. Verzweiflung überkam sie. 
 
    Wie konnte sie Cardamom nur helfen? 
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      Wenn ich einst tot im Grabe lieg 
 
      Und Lehm deckt meinen Leib, 
 
      Singt über mir die Nachtigall 
 
      Zum süßen Zeitvertreib. 
 
      Lied zum Maienfest(Bedfordshire May Day Carol), 
altes Volkslied
   
    

    
    5. KAPITEL

Eine letzte Botschaft
 
    Josie strich sich ihr Haar aus dem geschwärzten Gesicht, hievte den Eimer hoch und schüttete glitzernde Kohlestücke ins Küchenfeuer. Dann ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und stützte seufzend den Kopf in die Hände. Es war schwer, die Zeit im Blick zu behalten, aber sie war sicher, dass mindestens schon fünf Tage vergangen waren. 
 
    Es gelang ihr nicht, auch nur einen Moment mit Cardamom allein zu verbringen. Die Tanten waren immer in der Nähe oder tauchten wie aus dem Nichts auf. Unablässig flatterten sie um ihn herum, kümmerten sich um all seine Bedürfnisse, brachten ihm Tee und schüttelten sein Kissen auf. Sie bringen ihn noch um mit ihrer Hilfsbereitschaft, dachte Josie. Doch die zwitschernde Fröhlichkeit, das mitfühlende Lächeln und die zuckersüßen Worte waren nur gespielt. 
 
    Josie hatte überlegt, ob sie sich nachts hinausschleichen sollte, doch das Bild des riesigen, bösartigen Vogels auf dem Treppengeländer vor ihrem Zimmer verfolgte sie. Sie konnte nichts anderes tun, als ab und an einen Blick in Cardamoms Schlafzimmer zu werfen, wo sie sein erschöpftes bleiches Gesicht auf dem Kissen liegen sah. Sobald sie versuchte, an sein Bett zu treten, scheuchte eine der Tanten sie hinaus. 
 
    »Das ist kein Ort für ein Kind«, krächzte Tante Jay. »Und kein schöner Anblick für dich, junge Dame.« 
 
    »Außerdem laugst du den armen Mann nur aus!«, rief Tante Mag, packte sie am Ellbogen und schob sie Richtung Treppe. Aber in Wirklichkeit laugten sie ihn aus. Cardamom wurde von Tag zu Tag schwächer. 
 
    Jetzt spürte Josie, wie die abendliche Kälte durch den Riss im Küchenfenster hereindrang. Sie stellte sich die Leute in ihren Häusern vor, wie sie Feuer im Kamin machten und die Gaslampen anzündeten. Er war auch irgendwo da draußen. Der Mann, der sie beobachtet hatte. Die Tanten hockten am anderen Ende des Tisches, schenkten sich Tee ein und musterten Josie. Ihre funkelnden schwarzen Blicke jagten Josie einen kalten Schauer über den Rücken, obwohl sie nah beim Feuer saß. 
 
    Josie streckte sich und gähnte. Sie stand auf und ging unauffällig zur Tür. 
 
    »Wo willst du denn hin, junge Dame?« Wie um der Frage Nachdruck zu verleihen, stellte Tante Jay klirrend ihre Tasse ab. 
 
    »Ins Bett. Ich bin müde«, murmelte Josie achselzuckend. »Es war ein langer Tag, und ich muss mich ausruhen, wenn ich morgen den Ofen schwärzen soll.« 
 
    »Gut«, krächzte Tante Veronica. »Dann bringe ich dich rauf und decke dich zu.« 
 
    Sie meint wohl »und schließe dich ein«, dachte Josie. 
 
    »Nicht nötig, Veronica«, sagte Tante Mag, die Tasse auf halbem Weg zum Mund. Sie sah nicht einmal in Josies Richtung. »Sie ist ein großes Mädchen. Sie kommt schon allein zurecht.« 
 
    »Wie du meinst«, grummelte Tante Veronica und kehrte raschelnd zu ihrem Stuhl zurück. Josie sah, wie sie Tante Mag einen misstrauischen Blick zuwarf. »Gute Nacht, Josie.« 
 
    »Gute Nacht«. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Das war ihre Chance! Sie lief, so leise es ging, die Treppe hinauf. 
 
    Vorsichtig betrat sie Cardamoms Zimmer. Es roch abgestanden und muffig. Schwere Vorhänge dämpften jedes Geräusch. Der Schrank, Cardamoms Schreibtisch, die Kommode – alles schien sich zusammenzudrängen und den einzigen Bewohner des Raums zu erdrücken. Das Bett war ein wirres Durcheinander aus zerwühlten Laken und Decken. In einer Ecke brannte eine einzige, schwache Kerze. Josie hörte Cardamoms rasselnden Atem. Seine Wangen waren ausgemergelt, und seine Haut sah aus wie vergilbtes Pergament. 
 
    »Josie, bist du das?«, ächzte er und spähte in das dämmrige Licht. »Wo warst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich dachte –« 
 
    »Keine Sorge, jetzt bin ich ja da. Ich hole dich hier raus«, flüsterte Josie. Sie lief zu ihm und versuchte, ihn an den Schultern hochzuziehen. Doch Cardamom stöhnte vor Schmerz und sank keuchend wieder auf sein Kissen. »Du musst mir helfen, Onkel. Ich kann dich nicht alleine hochheben.« 
 
    »Keine Zeit«, murmelte er heiser. »Du musst fliehen …« 
 
    »Nicht ohne dich!« Sie zog an seinem spindeldürren Arm, doch Cardamom sank nur zur Seite. 
 
    »Josie«, flüsterte er. Sein Blick wurde sanft, als er ihr über die tränennasse Wange strich. »Mein wunderhübsches Mädchen. Du siehst deiner Mutter so ähnlich … Es gibt so viel, was ich dir hätte sagen sollen, und jetzt ist keine Zeit mehr.« 
 
    »Sag so etwas nicht, Onkel. Wir können entkommen –« 
 
    »Nein.« Cardamom schüttelte den Kopf. »Hör mir zu. Du musst fortgehen. Du hast einen Bruder – er kann dir helfen. Gimlet weiß Bescheid. Geh zu Gimlet. Vernichte die Amarant … Finde Mortlock. Hier …« 
 
    Er schob die Hand unter das Kissen und gab ihr ein zerknittertes Stück Papier. Josie starrte erst auf das Papier, dann auf ihren Vormund. 
 
    »Einen Bruder? Mortlock? Was meinst du damit? Ich verstehe nicht.« Sie umarmte Cardamoms geschwächten Körper und spürte, wie sein Atem schneller wurde. 
 
    »Gimlet … erklärt … dir … alles«, keuchte er. »Pass gut auf diesen Brief auf. Er wird …« Dann stieß er einen Seufzer aus, als wäre er der Welt müde, und sank schwer und leblos in Josies Armen zusammen. Ein letzter stöhnender Atemzug, dann herrschte Stille. 
 
    »Onkel?« Schluchzend ließ Josie ihn los und strich ihm übers Haar. »Geh nicht, bitte, bitte –« 
 
    Hinter ihr knarrte eine Diele. 
 
    Als sie sich umwandte, sah sie Tante Mag im Türrahmen stehen. 
 
    »Was hat er gesagt?«, fragte Tante Mag mit leiser, drohender Stimme und kam langsam auf sie zu. »Hat er dir gesagt, wo die Amarant ist?« 
 
    Bei dem Wort zuckte Josie zusammen und hätte beinahe aufgeschrien. Tante Mag zischte triumphierend. 
 
    »Ha! Dachte ich es mir doch! Ich wusste, wenn wir euch eine Gelegenheit zum Reden geben, würde er es dir sagen.« Ihre Augen funkelten gierig. »Und wo ist sie, meine Liebe?« 
 
    Josie stand von Cardamoms Bettrand auf und schob dabei unauffällig das Papier in ihren Rockbund. 
 
    »Sag es mir, Josie, vielleicht verschone ich dich dann.« Tante Mag lächelte boshaft und trat noch einen Schritt näher. Josie versuchte ihr auszuweichen, stellte jedoch fest, dass hinter ihr Cardamoms Schreibtisch stand. Sie konnte nirgendwohin, und Tante Mag kam immer näher. Als Josie nach hinten griff, um sich an der Tischplatte abzustützen, ertasteten ihre Finger etwas Kaltes und Hartes. Cardamoms Brieföffner. Instinktiv nahm sie ihn, wog das Gewicht in ihrer Hand, überlegte, wie gut er zu werfen sein würde. Die Klinge war nicht besonders scharf, aber die Spitze konnte durchaus Schaden anrichten, wenn der Brieföffner mit Kraft geworfen wurde. 
 
    »Wer seid ihr? Warum wollt ihr diese … Amarant unbedingt haben?«, fragte Josie, um Tante Mag abzulenken, während sie den Brieföffner in ihren Ärmel gleiten ließ. 
 
    »Wer wir sind?« Tante Mag grinste boshaft. Sie schüttelte sich und senkte den Kopf. Sprachlos sah Josie zu, wie ihre Gestalt langsam wuchs und sich veränderte. 
 
    Schwarze, schimmernde Federn sprossen aus ihrem Kopf. Ihr Kleid flatterte auf, legte sich eng um ihren Körper und spreizte sich hinten zu einem fächerartigen Schwanz. Ihre Beine verwandelten sich in schuppige Klauen, und ihre Arme verlängerten sich zu breiten, mit scharfen Krallen bewehrten Flügeln. Josie starrte in dieselben funkelnden Knopfaugen, doch nun saßen sie in einem mächtigen, vogelartigen Kopf mit einem langen, grausamen Schnabel. Das schwarze Gefieder schimmerte bedrohlich im Kerzenschein. 
 
    »Wir sind Ghule – Raben der Nacht, auf der Suche nach Aas«, keckerte Tante Mag und stürzte sich auf sie. 
 
    Josie blieb keine Zeit mehr, den Brieföffner zu werfen, und so zog sie ihn aus dem Ärmel und hielt ihn schützend vor sich. Mit einem Schrei taumelte Tante Mag zurück, die Klinge in ihrer Seite. 
 
    Ohne zu zögern, sprang Josie über den Ghul und rannte hinaus in den Flur, wobei sie Tante Veronica, die alarmiert herbeigelaufen war, beiseitestieß. Auf halbem Weg nach unten stellte sich ihr Tante Jay in den Weg. Josie blieb nichts anderes übrig, als mit einem Satz über das Treppengeländer zu springen und Richtung Küche zu fliehen. Sie schnappte sich ein paar Fleischmesser von der Spüle, riss die Hintertür auf und rannte keuchend durch den schmalen Seitengang, der zur Straße führte. 
 
    Hier draußen war alles ruhig. In der Ferne hörte man das Rattern von Kutschen und Hufgeklapper auf dem Kopfsteinpflaster. Die Häuser rechts und links schienen sich schützend aneinanderzukauern, sodass die Straße noch dunkler wirkte. Plötzlich durchbrach ein markerschütternder, unmenschlicher Schrei die Stille, und oben stürzte sich eine schwarze gefiederte Gestalt aus dem Fenster. 
 
    Der Ghul stieß auf sie herab, und Josie warf das erste Fleischmesser durch die Luft. Mit einem Zornesschrei wich der Vogel aus, flog eine Kurve und steuerte erneut auf Josie zu. Auch das zweite Messer ging vorbei, aber es zwang den Ghul, nach rechts auszuweichen und erneut durch die Luft zu kreisen. Josie wappnete sich, als die Kreatur ein drittes Mal auf sie zugeschossen kam. 
 
    Ein Messer hatte sie noch. Ihre letzte Chance. 
 
    Sie wusste, diesmal durfte sie nicht danebenwerfen. Die grausamen Augen und der spitze Schnabel jagten auf sie zu. Sie holte Luft – und warf. 
 
    Ein schriller Schmerzensschrei zerrte an Josies Trommelfellen. Sie sah nicht nach, welchen Schaden sie angerichtet hatte, sondern lief, so schnell sie konnte, in die dunkle Nacht. Bei jedem taumelnden Schritt schluchzte sie. Da waren noch zwei Vögel, und sie würden sie verfolgen. Jedes Rascheln und jeder Schatten ließ Josie zusammenzucken. Ihre Lungen brannten, aber sie durfte nicht innehalten, bis sie die Sicherheit der Hauptstraße erreicht hatte. 
 
    Das Geräusch ihrer Stiefel hallte vom Kopfsteinpflaster wider, und ihr schwerer Rock war schlammbespritzt. Als sie über die Schulter blickte, rutschte sie aus und wäre beinahe in den Rinnstein gefallen. 
 
    »He, pass doch auf!« 
 
    Josie fuhr herum und hätte beinahe eine Gruppe elegant gekleideter Herren umgerannt, die vor ihr auf dem Gehsteig standen. Mit einer Entschuldigung wich sie zur Seite aus. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihr war übel, aber das Geräusch flatternder Flügel ließ sie weiterlaufen. 
 
    Auf der Hauptstraße wimmelte es von Leuten, die nach dem Abendessen auf dem Heimweg waren. Josie drängelte sich zwischen ihnen hindurch, ohne sich darum zu scheren, wie schmutzig und zerzaust sie aussah. Schließlich kauerte sie sich in den Eingang eines Geschäfts und rang nach Atem. Ich muss klar denken, ermahnte sie sich. Schluss mit der Panik. 
 
    Das Erato. 
 
    Sie musste zum Theater und zu Gimlet. 
 
    Als sie den Blick hob, stöhnte sie auf. Tante Veronica, nun wieder in ihrer menschlichen Gestalt, steuerte genau auf sie zu. Ihr Kopf zuckte hierhin und dorthin, während sie die Menge absuchte. Leise fluchend rappelte Josie sich wieder auf. 
 
    Ein betrunkener Bettler stellte sich Tante Veronica in den Weg und schwenkte einen Henkelbecher vor ihrem Gesicht. 
 
    »Haben Sie vielleicht einen Penny für einen alten Soldaten, Ma’am?« 
 
    Josie sprang aus ihrem Versteck und nahm ihre Flucht wieder auf. 
 
    Schrill erhob sich Tante Veronicas Stimme über den Straßenlärm: »Gehen Sie gefälligst aus dem Weg, Sie widerwärtiger Vagabund! Ich lasse Sie auspeitschen!« 
 
    Josie drängelte sich zwischen verärgerten Passanten hindurch. 
 
    »Halten Sie das Mädchen fest!«, kreischte Tante Veronica. »Halten Sie sie fest … Sie hat meine Geldbörse gestohlen!« 
 
    Arme reckten sich aus der Menschenmenge und versuchten, Josie zu packen. Sie wand und duckte sich, warf sich schließlich zu Boden und robbte zwischen den Beinen der Menschen hindurch, dann rappelte sie sich wieder hoch und lief weiter. Sie wagte es nicht, über die Schulter zu blicken. 
 
    Vor ihr tauchten die warmen Lichter des Erato auf. Josie rannte in die schmale Seitengasse, schob sich durch den Bühneneingang und lief, vor Erleichterung schluchzend, den heruntergekommenen Flur entlang, der zu den Garderoben führte. 
 
    Sie hatte es geschafft. Sie war entkommen! 
 
    Fürs Erste, dachte sie. Draußen auf der Straße waren immer noch Tante Veronicas schrille Schreie zu hören. Sie musste Gimlet finden. 
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      O tot werde ich sein, Mutter, 
 
      Grad wie ein Mauerstein. 
 
      O alle Pflastersteine, Mutter, 
 
      Werden mich bewein’. 
 
      Das Lied vom Kirschbaum (The Cherry Tree Carol), 
altes Volkslied 
   
    

    
    6. KAPITEL

Kein Schlupfwinkel
 
    Sie hatte kaum Zeit, den vertrauten Geruch nach Feuchtigkeit, Schimmel, Schminke, Schweiß und billigen Zigarren wahrzunehmen oder auf das Lied zu lauschen, das unter lautstarker Beteiligung des Publikums auf der Bühne vorgetragen wurde. Josie lief durch die schmalen Korridore. Wo steckt Gimlet? Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Mit zitternden Fingern schloss sie ihre Garderobe auf. Wenn sie nur ihre Wurfmesser holen konnte, dann würde sie sich schon ein wenig sicherer fühlen. 
 
    Von der Bühne drang gedämpfter Applaus herüber, während Josie den Raum nach einem Ort absuchte, wo sie sich im Notfall verstecken konnte. Die Garderobe war ordentlich aufgeräumt, wie Cardamom sie verlassen hatte. Auf der Frisierkommode waren verschiedene Kämme und Bürsten aufgereiht, und daneben die Tiegel mit Bühnenschminke. Hinter Josie, neben Cardamoms Schrank, waren drei oder vier Verschwindekabinette aufeinandergestapelt. Ihr gegenüber schimmerte das Gaslicht der Straßenlaterne durch das große Fenster. Es war von innen mit Papier beklebt, damit man nicht hineinschauen konnte. 
 
    Draußen im Flur erklang ein dumpfes Geräusch. Josie riss die Tür von einem der Verschwindekabinette auf und tastete nach dem Hebel. Die Rückwand öffnete sich, sie schlüpfte in die verborgene Kammer und zog die Rückwand wieder zu. Absolute Finsternis umgab sie und nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie hatte es nie über sich gebracht, Cardamom bei seinen Verschwindetricks zu helfen, weil sie in den engen Kisten Platzangst bekam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 
 
    Josie hielt den Atem an, als die Tür der Garderobe mit leisem Quietschen geöffnet wurde. Sie schloss die Augen und lauschte. Die Krallen des Ghuls klickten, als er die Kämme und Bürsten auf der Kommode hochnahm. Knarzend schwang die Schranktür auf, und Josie biss sich auf die Lippen, als sie hörte, wie Kleider raschelten und Bügel klapperten. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Wieder drang gedämpfter Beifall von der Bühne herüber. Die Artisten verbeugten sich zum letzten Mal. 
 
    Ein ungeduldiges Krächzen übertönte das Klatschen, und Kartons wurden durch den Raum geworfen. Die Zeit drängte. Jeden Moment würden die Artisten herunterkommen. Josie spannte jeden Muskel in ihrem Körper an. 
 
    Mit einem Ruck wurde die Tür des Verschwindekabinetts aufgerissen. Josie öffnete die Augen. Um die Rückwand, die sie verbarg, zeichnete sich ein Lichtrand ab. Dann herrschte lastende Stille. Vor ihrem inneren Auge sah Josie den Ghul vor sich, wie er wenige Zentimeter vor ihr stand, den schwarz gefiederten Kopf zur Seite gelegt, und mit seinen funkelnden Augen das leere Verschwindekabinett musterte. 
 
    Eine Kralle scharrte prüfend über die Rückwand, hinter der Josie kauerte. Sie konnte förmlich hören, wie die Rädchen im Gehirn des Ghuls ratterten, während er versuchte, das Geheimnis um Josies Verschwinden zu ergründen. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst. Wieder dieses Scharren. Dann hörte Josie, wie die Tür der Garderobe aufflog. 
 
    »He, was machen Sie da? Großer Gott … Nein! NEIN!«, schrie eine vertraute Stimme. Sie gehörte Ernie Cumbers, dem Wachmann des Theaters. Er war offensichtlich gekommen, um nachzusehen, was es mit den Geräuschen in der Garderobe auf sich hatte. 
 
    Plötzlich kippte das Verschwindekabinett mit einem lauten Krachen um, die falsche Rückwand brach heraus, und Josie war den Blicken preisgegeben. Sie sah, wie Ernie auf den flatternden Ghul einschlug. Er hatte einen tiefen Riss in der Kopfhaut, und Blut strömte ihm über das Gesicht. Mit seinen fliegenden Fäusten hätte er in einer Straßenkeilerei jeden Gegner ausgeschaltet, aber der Ghul wich den Schlägen immer wieder geschickt aus. Keuchend wischte Ernie sich das Blut aus den Augen. Prompt nutzte der Riesenvogel die Gelegenheit, stieß mit gesenktem Kopf vorwärts und schlitzte Ernie mit seinem langen säbelartigen Schnabel auf. Dem kräftigen Mann quollen fast die Augen aus dem Kopf, und er wimmerte, als der Ghul ihm mit einem widerwärtigen Schmatzen die Eingeweide herausriss. Einen kurzen Moment herrschte Stille, während der Vogel seine blutige Beute hinunterschlang. Dann stieß Ernie einen markerschütternden Schrei aus, und der Ghul stürzte sich erneut auf ihn, grub die Klauen in sein Fleisch und riss mit dem Schabel ganze Stücke heraus. Blut spritzte auf die Wände und Spiegel und auf Josies Gesicht. Etwas Nasses klatschte gegen das Verschwindekabinett und glitt daran herunter. Der Ghul drehte sich um, das Gefieder blutgetränkt, und richtete seinen funkelnden Blick auf Josie. 
 
    Draußen auf dem Flur kamen Leute herbeigerannt. Verzweifelt schrie Josie um Hilfe und versuchte, sich aus dem Verschwindekabinett zu befreien. Die aufgeregten Stimmen wurden lauter. Die Kreatur blickte zwischen Josie und der offenen Tür hin und her, unentschlossen, was sie tun sollte. 
 
    »Das hier ist noch nicht vorbei, Josie Chrimes. Bald werde ich auch deine Eingeweide verspeisen«, kreischte Tante Veronicas Stimme, während der Ghul die Schwingen ausbreitete und durch das Fenster floh, das in tausend Splitter zerbarst. »Aber vorher erwartet mich noch ein Festmahl.« Mit keckerndem Lachen und rauschendem Flügelschlag verschwand der Ghul in der Dunkelheit. 
 
    Gimlet kam in die Garderobe gestürzt, eine Spitzhacke über der Schulter, gefolgt von drei rotgesichtigen Bühnenarbeitern mit ähnlichen Waffen. 
 
    »Allmächtiger«, sagte einer der Männer und schlug die Hand vor den Mund. Fassungslos blieben sie stehen, als sie die zerfleischten Überreste von Ernie Cumbers sahen. 
 
    »Josie!«, rief Gimlet und kniete sich neben sie. 
 
    Vor Josies Augen verschwamm alles, aber sie sah, wie immer mehr Leute herbeigelaufen kamen. Ein Polizist schob sich durch die Menge. 
 
    »Was ist hier passiert, Miss?«, rief er über die Stimmen der anderen hinweg. 
 
    »Haben Sie irgendetwas gesehen?«, fragte jemand anders. 
 
    »O Gott, ist das … ist das Ernie?« 
 
    Josie versuchte zu sprechen, doch ihr Magen krampfte sich zusammen, und der Raum begann sich zu drehen. Dann versank sie in tiefer Dunkelheit. 
 
 
    Der Geruch nach Leinöl und Sägespänen kitzelte Josies Nase. Sie spürte das Gewicht warmer Decken auf ihrem Körper. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass sie in der Ecke eines riesigen Samtsofas lag, das so abgewetzt war, dass an einigen Stellen schon die Polsterung herausschaute. Von nebenan klangen Gehämmer und das Geräusch einer Säge herüber. Gimlets Büro. Sobald Josie erkannte, wo sie war, fühlte sie sich in Sicherheit und kuschelte sich tiefer in das Nest aus Decken. 
 
    Doch dann kamen schlagartig die Erinnerungen an den vergangenen Abend zurück: die Flucht, Ernies Todesschreie … Josie setzte sich auf und erschauerte, als die kalte Luft ihre Schultern umfing. Cardamom war ebenfalls tot. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie daran dachte, wie er leblos auf sein Kissen gesunken war. 
 
    Mühsam erhob sie sich aus der wohligen Wärme ihres improvisierten Lagers. Sie hatte diesen Raum seit jeher geliebt, den großen Schreibtisch, der immer vollgepackt war mit Papieren, Zeichnungen, Büchern, Plänen, Farbmustern, Tassen, Gläsern und Tellern. Die nackten Dielen fühlten sich eiskalt an, als Josie zu der Tür ging, die nach nebenan in Gimlets Werkstatt führte. 
 
    Gimlet war damit beschäftigt, die Kanten einer großen Truhe glatt zu hobeln. Josie sah zu, wie die Muskeln seiner Arme sich unter der Haut bewegten, während er den Hobel über das Holz gleiten ließ. Er erinnerte sie an einen Zirkusakrobaten, klein, aber kräftig, mit Muskeln wie Drahtseile. Überall an den Wänden stapelten sich Kisten in unterschiedlichen Fertigungsstadien, manche bunt bemalt, manche mit dem Namen anderer Zauberkünstler verziert. Josie schniefte leise, und Gimlet sah auf. Er legte den Hobel beiseite und strich sich das dichte schwarze Haar aus dem Gesicht. 
 
    »Du bist wach«, sagte er. »Alles in Ordnung?« 
 
    Josie nickte. 
 
    Gimlet kratzte sich seinen Backenbart. »Das war ja vielleicht ein Abenteuer. Das ganze Theater stand kopf. Komm, wir machen das Feuer an, und dann erzählst du mir alles bei einem Glas heißem Punsch.« 
 
    Josie konnte ihre Geschichte nur stockend erzählen. Manchmal musste sie eine Pause einlegen und Luft holen, bevor sie weiterreden konnte, und immer wieder kamen Tränen. 
 
    »Er ist tot, Gimlet«, schluchzte sie, als sie ihm alles gesagt hatte. Gimlet nickte. Sein Gesicht war von Kummer gezeichnet. »Sie haben behauptet, sie kannten ihn. Sie haben ihn getötet, aber ich weiß nicht, warum.« Ihre Augen fühlten sich müde und wund an. »Er hat mir das hier gegeben.« Josie holte den Brief aus ihrem Rockbund, faltete ihn auseinander und las ihn zum ersten Mal, während Gimlet sie im Arm hielt. Die Schrift war fleckig und zittrig, aber es war eindeutig die ihres Vormunds. 
 
    Liebe Josie, 
 
    es gibt so vieles, was ich dir noch erzählen wollte, so viele Dinge, die ich bedaure und die nun mit mir begraben werden. Die Wahrheit liegt immer am Ende des nächsten Satzes, den wir niemals aussprechen. Niemand weiß, wo die Amarant ist. Vergib mir meine strengen Worte in der Vergangenheit, und die Male, wo ich dich vernachlässigt habe. Ich habe dich immer geliebt. Nun denke an meine letzten Worte und schenke meinem Lebewohl keine Beachtung. Wir werden uns wiedersehen. Dies ist mein letzter Wille: Ich sei in Gorsefields Yard begraben. 
 
    Ich wünsche dir von Herzen alles Gute. 
 
    Dein dich liebender Vormund 
 
    Onkel Edwin 
 
    »Armer Edwin«, murmelte Gimlet. 
 
    »Am Ende war er ganz verwirrt«, sagte Josie und wischte sich erneut die Tränen weg. »Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch schreiben konnte. Er wollte mir von der Vergangenheit erzählen, und er meinte, du wüsstest Bescheid …« 
 
    Gimlet seufzte, griff nach seiner Pfeife und klopfte sie am Kamin aus. »Ja, ein bisschen weiß ich, aber nur so viel, wie Cardamom mir verraten hat. Als junger Mann steckte er mit zwei Nichtsnutzen zusammen, mit Corvis und einem Kerl namens Mortlock. Hast du die Namen schon mal gehört?« 
 
    »Ja.« Josie nickte. »Die Tanten … diese Wesen … haben irgendetwas mit Lord Corvis zu tun. Ich habe Onkels Tagebuch gesehen und ein paar Briefe. Er hat sich mit diesem Mortlock zerstritten. Er hat Onkel einen Dieb genannt … und Onkel hat etwas über Mortlock gesagt, kurz bevor er …« Sie begann wieder zu weinen. 
 
    »Schhh. Ist ja gut.« Gimlet legte den Arm um Josies Schultern. »Tja, allzu viel weiß ich auch nicht über die beiden. Sie sind zusammen mit Cardamom durch die Welt gereist. Er hat mir ein paar Geschichten von ihnen erzählt – ziemlich weithergeholt, wenn du mich fragst. Aber Mortlock hatte tatsächlich einen üblen Ruf. Es heißt, er wäre besessen davon gewesen, die Toten wiederzuerwecken, hätte immer wieder nach Möglichkeiten dafür gesucht.« 
 
    »Die Amarant«, sagte Josie mit einem Schaudern. »Angeblich hat sie die Macht über Leben und Tod. Onkel hat gesagt, wir sollen sie vernichten. Sie kam auch in dem Brief von Mortlock vor, den ich gelesen habe. Und die Tanten sind hinter ihr her.« 
 
    »Die Amarant? Davon habe ich noch nie gehört.« Gimlet schüttelte den Kopf. »Was ist das?« 
 
    »Eine Blume. Ich glaube, in dem Tagebuch stand, es ist eine Blume«, erwiderte Josie. »Aber wie kann eine Blume so merkwürdig und so gefährlich sein?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Gimlet. »Aber Cardamom hat mir erzählt, Mortlock hätte ein paar schreckliche Dinge getan. Leichen aus ihren Gräbern geholt … Opfer dargebracht …« 
 
    »Gruselig.« Josie schüttelte sich. »Und dann ist er verschwunden?« 
 
    »Ja, und zwar spurlos, wie es scheint. Corvis hat sich irgendwo im Ausland niedergelassen, und so hat Cardamom ein neues Leben begonnen. Das war zu der Zeit, als er dich und deine Mutter bei sich aufgenommen hat.« 
 
    »An dem Abend, als alles anfing – und auch danach noch mal – habe ich einen Mann gesehen, der uns beobachtet hat … Meinst du, es könnte Mortlock gewesen sein?« 
 
    Gimlet zuckte die Achseln. »Schon möglich, nehme ich an. Geheimnisse aus der Vergangenheit holen einen oft wieder ein.« 
 
    »So wie mein Bruder?« Das Wort klang ganz seltsam in ihrem Mund. Wie konnte es sein, dass sie einen Bruder hatte und nichts davon wusste? Oder hatte sie es tief in ihrem Innern die ganze Zeit über auf eine seltsame Weise gewusst? War er der »jemand«, den sie vermisst hatte, wenn sie an ihre Mutter dachte? 
 
    »Du meinst deinen Zwillingsbruder? Er hat es dir also erzählt«, sagte Gimlet leise. »Das hätte er schon vor Jahren tun sollen. Vielleicht hätte ich auch etwas sagen sollen, aber ich fand, es war nicht meine Aufgabe.« 
 
    »Ich habe einen Zwillingsbruder? Warum hat er mir das nicht eher gesagt? Wie konnte er mir das verheimlichen?« Josie war wütend und fühlte sich zutiefst betrogen. Sie dachte an ihren letzten Streit mit Cardamom. 
 
    »Ich weiß nicht, warum er es dir nicht gesagt hat.« Gimlet starrte ins Feuer. »Als deine Mutter starb, beschloss Cardamom, dass er sich nicht um euch beide kümmern konnte.« Er klopfte seine Pfeife am Herd aus und seufzte tief. »Deshalb hat er euch getrennt. Ich weiß nicht genau, warum – er hätte genug Geld gehabt, um euch beide zu behalten. Es tut mir sehr leid, Josie.« 
 
    »Onkel hätte niemals etwas getan, um mir Schaden zuzufügen«, sagte Josie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Er muss einen guten Grund gehabt haben, uns zu trennen.« 
 
    »Hm.« Gimlet zog die Stirn kraus. »Cardamom war wie die meisten Menschen, Josie. Er hat gute und schlechte Dinge getan.« 
 
    »Was ist aus meinem Bruder geworden?«, fragte Josie, um Fassung bemüht. Ein Zwillingsbruder, jemand wie sie, jemand, der verstehen würde, wie sie sich fühlte. 
 
    »Er hat ihn zu einem ehrbaren und fürsorglichen Mann namens Wiggins gegeben. Er ist Leichenbestatter und ein alter Freund von Cardamom.« 
 
    »Und weißt du auch, wo wir diesen Wiggins finden können?« Josies Aufregung wuchs. Ihr tief verwurzeltes Gefühl von Einsamkeit begann sich aufzulösen. Sie würde ihren Bruder kennenlernen. Er konnte ihr helfen. 
 
    »Es ist nicht weit von hier, in Seven Dials, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Gimlet. 
 
    »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« Josie sprang auf. »Lass uns hingehen!« 
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      Die Würmer kriechen aus und ein,
 
      Dein Hirn zerrinnt zu Rotz und Schleim. 

      Das Sarglied (The Hearse Song), 
altes Volkslied 
   
    

    
    7. KAPITEL

Der Junge mit der Kröte
 
    Die Kälte nagte an Josies Fingerspitzen und Wangen, und sie war froh, dass sie auf Gimlet gehört und sich mit Mütze und Schal vermummt hatte, bevor sie ihm nach draußen gefolgt war. 
 
    »Wir müssen vorsichtig sein, falls diese alten Tanten dir auf der Spur sind«, sagte Gimlet und spuckte in den Rinnstein. 
 
    Josie hing förmlich an seinem Rockzipfel, um nicht im Gedränge der Leute unterzugehen, die die enge, schlammige Straße auf und ab eilten. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zum Himmel. Man merkt kaum, dass es Morgen ist, dachte sie. Die rußgeschwärzten Häuser überschatteten alles und tauchten die Straßen in düsteres Zwielicht. 
 
    »Es ist nicht mehr weit zu Mr Wiggins’ Laden, Josie«, sagte Gimlet und zog sie zu sich heran. »Bleib dicht bei mir. Die Gegend ist nicht ungefährlich, und es gibt hier eine Menge Gesindel.« 
 
    Josie hatte schon von Seven Dials gehört: ein heruntergekommenes Viertel mit baufälligen Häusern und überfluteten Kellern, voll armer Leute und finsterer Gestalten. Die Häuser schienen sich aneinanderzulehnen wie Betrunkene bei einer Beerdigung. Wenn eines davon umkippt, dachte Josie, fällt das ganze Viertel in sich zusammen wie eine Reihe Dominosteine. 
 
    Sie und Cardamom hatten immer einen Bogen um Seven Dials gemacht, wenn sie zum Theater gingen. Zu beiden Seiten führten dunkle Gassen und Hinterhofgänge von der Straße ab. Ihr war unbehaglich, als sie die Menschen um sich herum betrachtete. Dies war nicht die fröhliche Schar, die sie vom Erato kannte. Zerlumpte, unrasierte Vagabunden lehnten an halb zerfallenen Mauern, rauchten Pfeife und musterten Gimlet und seine seltsame, vermummte Begleiterin. An den Straßenecken standen Frauen mit schwarzen Zähnen und lachten laut und anzüglich. Hier und da erhoben sich wütende Stimmen, und es gab Raufereien. Josie blickte starr geradeaus. 
 
    Wiggins’ Bestattungsinstitut schimmerte wie ein Juwel in einem Misthaufen. Die Fenster waren blitzblank geputzt, und der schwarze Lack glänzte unbeschadet von der vorbeiströmenden Menschenmenge und dem Schlamm auf der Straße. 
 
    »Wie schafft er es, seinen Laden so sauber zu halten?«, fragte Josie staunend, während ihr Blick zu den verdreckten, heruntergekommenen Geschäften rechts und links davon wanderte. 
 
    »Mr Wiggins ist ein sehr spezieller Mann«, erwiderte Gimlet lächelnd. »Er hat gerne alles tipptopp.« 
 
    »Das sehe ich.« 
 
    »Bei seinen Beerdigungen hält er es genauso. Die Leute mögen ihn. Er schert sich nicht darum, wer du bist oder woher du kommst. Er kümmert sich um alles. Leider verdient er nicht sehr viel Geld.« 
 
    Josie wurde immer langsamer, während Gimlet auf die Tür zuging. Ihre Aufregung war verpufft, und jetzt wollte ein Teil von ihr am liebsten gar nichts mehr von einem Bruder wissen. Das weckte zu viele Fragen über ihre Mutter und ihren Vater. Wie mochte er wohl sein, dieser Bruder? Ob er ihr ähnlich war? 
 
    Als sie die Ladentür öffneten, verkündete eine helle Glocke ihre Ankunft. Von innen war das Bestattungsinstitut genauso makellos wie von außen. Sehr sparsam eingerichtet, nur ein langer Tresen, auf dem in exakter Reihe verschiedene Holzmuster und Messinggriffe ausgestellt waren. Es roch stark nach Politur. 
 
    Hinter dem Tresen saß ein Junge, klein und spitzgesichtig. Er trug den schwarzen Anzug eines Leichenbestatters, an den Manschetten abgewetzt und ein paar Nummern zu groß, sodass er fast darin versank. Der Junge beachtete sie nicht. Er stützte sich mit einem Arm auf den Tresen, den Kopf zur Seite geneigt, und beobachtete eine Kröte, die hilflos zuckte, während er sie mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte drückte. Sein Haar war sehr kurz geschnitten und genauso blond wie das von Josie. Gimlet räusperte sich. Der Junge piesackte weiter die Kröte. »Ähem«, machte Gimlet erneut. 
 
    »Dagegen sollten Sie was machen, Mister«, bemerkte der Junge, ohne den Blick von der Kröte zu wenden. »Hier in Seven Dials gibt’s jede Menge Quacksalber, die Ihnen für ’nen Penny was gegen Ihren Husten geben. Oder Sie kommen in vier Wochen wieder, wenn’s Sie erwischt hat, dann kümmern wir uns um Sie.« 
 
    »Ich möchte zu Mr Wiggins«, sagte Gimlet und warf Josie einen finsteren Blick zu. Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. 
 
    »Tja, es gibt ’ne Menge Leute, die sogar sterben würden, um ihn zu sehen«, spottete der Junge und versetzte der Kröte von hinten einen Schubs, woraufhin ihr Vorderbein in die Höhe zuckte. Der Junge grinste. 
 
    »Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«, fragte Gimlet mit starrem Lächeln. 
 
    Zum ersten Mal hob der Junge den Kopf. Josie dachte unwillkürlich, dass er mit seinem breiten abwärts gebogenen Mund und den großen Augen selbst ein bisschen wie eine Kröte aussah. Er kratzte sich an der Nase und schnippte die Kröte vom Tresen. Zu Josies Überraschung und Entsetzen flog sie durch die Luft wie ein Kreisel und klatschte gegen ihren Mantel. 
 
    »Ja, kann ich«, sagte der Junge, sprang von seinem Hocker und verschwand durch einen Vorhang in den hinteren Bereich des Ladens. »Er steht genau hinter Ihnen.« 
 
    Die Glocke ertönte erneut, und ein kleiner, kugelrunder alter Mann kam herein. Auf der Spitze seiner Knubbelnase saß eine Brille, deren Gläser so dick waren wie Kieselsteine. Er hatte die fleischigen Hände um die Aufschläge seines abgetragenen schwarzen Anzugs gelegt und wippte auf seinen dünnen Beinen vor und zurück, als versuche er sich größer zu machen. Der hohe Zylinder, den er auf dem Kopf trug, wirkte viel zu groß für seinen gedrungenen Körper, und er war mit einem weißen Band versehen, als Zeichen, dass gerade ein Kind beerdigt worden war. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und spähte durch seine dicken Brillengläser. 
 
    »Mr Wiggins?« Gimlet streckte die Hand aus. Mr Wiggins beugte den Kopf und tastete etwas unsicher danach. 
 
    Josie bückte sich, um die Kröte vom Boden aufzuheben, ließ sie jedoch mit einem leisen Schrei wieder fallen. Sie war tot, und zwar schon eine ganze Weile, nach ihrem vertrockneten Zustand zu schließen. Wie um alles in der Welt konnte das sein? 
 
    Die beiden Männer sahen verdutzt zu ihr hinunter, dann wandten sie sich wieder ihren Angelegenheiten zu. 
 
    »Hmmm, ja, ich bin Mr Wiggins«, sagte der dicke Mann mit gerunzelter Stirn, als wäre ihm dies eben erst klar geworden. »Wie kann ich Ihnen in dieser … schweren Stunde beistehen?«, fragte er mit ernster Miene. Josie starrte immer noch die tote Kröte an. Was für ein Junge spielte mit den mumifizierten Überresten einer Amphibie? 
 
    »Verzeihen Sie, Mr Wiggins, wir sind nicht hier, um jemanden zu beerdigen, obwohl der Anlass für diesen Besuch in der Tat trauriger Natur ist.« Gimlet stupste Josie verstohlen an, woraufhin sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Leichenbestatter zuwandte und ihn mit einem aufgesetzten Lächeln anstrahlte. 
 
    »Tatsächlich?« Wiggins reckte den Kopf noch weiter vor, um Gimlet und Josie eingehender zu mustern. »Höchst ungewöhnlich. Sie kommen in ein Beerdigungsinstitut, obwohl Sie niemanden beerdigen wollen?« 
 
    »Ich bin ein Freund des Großen Cardamom«, sagte Gimlet. »Das hier ist Josie – er war ihr Vormund.« 
 
    »Ah.« Mr Wiggins nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Stück Leichentuch. »Ich verstehe.« 
 
    »Ich fürchte, ich habe traurige Nachrichten«, begann Gimlet. 
 
    »Ich weiß bereits von Edwin Chrimes’ Dahinscheiden«, sagte Wiggins und setzte die Brille wieder auf. »In meinem Beruf sprechen sich solche Dinge schnell herum, Sir. Traurige Nachrichten, in der Tat. Wir waren seit Kindertagen befreundet.« 
 
    »Ich weiß. Josie hat das mit ihrem Bruder erfahren …« 
 
    »Das denke ich mir.« Wiggins ergriff erneut seine Rockaufschläge und begann wieder auf und ab zu wippen. »Ich habe den jungen Alfie meinerseits ebenfalls eingeweiht – nachdem ich von dem Unglück erfahren hatte, versteht sich. Irgendwann kommt die Wahrheit immer ans Licht.« 
 
    »In der Tat. Cardamom hat übrigens einen letzten Willen geäußert«, sagte Gimlet rasch, bevor Josie zur Verteidigung ihres Vormunds ansetzen konnte. »Er will in Gorsefields Yard begraben werden.« 
 
    Alle Farbe wich aus Wiggins’ Gesicht. Josie dachte, er würde die Aufschläge von seinem Rock reißen, so fest umklammerte er sie. »Gorsefie- also, ich …« 
 
    »Ist das ein Problem?«, fragte Gimlet. 
 
    »Ich – nein … nein. Ich glaube nicht. Es ist nur nicht gerade einer der besten Plätze. Und, äh … voll. Wie wäre es denn mit dem Friedhof in Highgate? Er wird gerade erweitert und ist sehr gepflegt –« 
 
    »Nein!«, rief Josie aufgebracht und hielt Wiggins Cardamoms Brief vor die Nase. »Es war sein letzter Wille.« 
 
    »Josie, warum machst du dich nicht mit deinem Bruder bekannt, während Mr Wiggins und ich uns unterhalten?«, sagte Gimlet und warf ihr einen strengen Blick zu. »Wo kann sie ihn finden, Sir?«, fragte er, wieder zu Mr Wiggins gewandt. 
 
    »Alfie? Nun, er ist wohl nach hinten gegangen. Sie haben vor ein paar Minuten noch mit ihm gesprochen, Sir.« 
 
    »Na, prima«, sagte Josie und starrte Gimlet finster an. Der Krötenjunge war ihr Bruder. Ihr Zwillingsbruder! Er sollte ihr Seelengefährte sein, aber er war einfach nur schrecklich. Vor dem Vorhang hielt sie inne und holte tief Luft, bevor sie hindurchging. 
 
    Der hintere Ladenraum war genauso aufgeräumt wie der vordere. An der Rückwand waren Särge aufgestapelt, und auf einem Regal standen säuberlich aufgereiht verschiedene blaue, weiße und grüne Flaschen. Der Geruch nach Karbolseife mischte sich mit einem unangenehmen süßlichen Duft, den Josie nicht zuordnen konnte. Sie dachte an Gimlets unordentliche, chaotische Werkstatt. Was Mr Wiggins wohl davon halten würde? Hier standen vier lange Holztische nebeneinander, alle leer und sauber geschrubbt, bis auf einen, auf dem etwas lag, das mit einem weißen Tuch abgedeckt war. 
 
    An diesen Tisch gelehnt stand Alfie, das Kinn in die Hände gestützt, und beobachtete Josie, halb verborgen hinter der verhüllten Form. 
 
    »Du bist also mein Bruder«, sagte sie, bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Wie konnte ihre Mutter, die wunderschöne Zigeunerkönigin, gleichzeitig auch die Mutter dieses schwarz gekleideten Gossenjungen sein? 
 
    »Und du bist also meine Schwester. Wiggins hat mir von dir erzählt, als er hörte, dass der große Zauberer tot ist«, entgegnete er verächtlich. »Von mir aus hätte er das ruhig für sich behalten können. Außerdem siehst du überhaupt nicht aus wie meine Schwester.« 
 
    »Und du nicht wie mein Bruder«, gab Josie zurück. »Vor allem bist du viel zu klein. Du siehst aus, als wärst du höchstens acht!« 
 
    »Weißt du, was das da ist?« Alfies breiter Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er auf das verhüllte Ding auf dem Tisch deutete. Josie schüttelte den Kopf. »Das ist eine Leiche. Willst du mal gucken?« 
 
    Josie schüttelte erneut den Kopf und wich einen Schritt zurück. 
 
    »Mach ruhig. Wiggins sagt mir immer, dass ich sie mir angucken soll. Die meisten Leute behalten ihre Toten zu Hause, bis sie begraben werden.« Er fixierte Josie, und seine Augen schienen zu glühen, während er nach und nach das weiße Tuch zurückschlug. »Aber Wiggins bietet denen, die Geld haben, eine Sonderbehandlung an.« 
 
    Wie hypnotisiert sah Josie zu, wie Alfie einen Wust feiner, weißer Haare und eine bleiche, faltige Stirn entblößte. Sie wollte den Blick abwenden, aber die schaurige Faszination war stärker. 
 
    »Er zieht ihnen das ganze Blut aus den Adern«, murmelte Alfie, als das fahle Gesicht einer alten Frau zum Vorschein kam. Sie sah aus, als hätte sie Schmerzen. Ihr Mund und ihre Augen waren fest zusammengepresst, sodass ihr ganzes Gesicht von Falten zerfurcht war. Unter der pergamentdünnen Haut zeichnete sich scharf der Kiefer ab. »Dann pumpt er sie mit Arsen voll. Von Arsen hast du doch schon gehört, oder?« 
 
    Josie nickte nervös. 
 
    »Das ist ein tödliches Gift. Manchmal setzen sie sich auf, wenn er das macht.« Alfie kicherte und zwirbelte das Haar der Toten zwischen seinen Fingern. »Er sagt, das kommt nur von der Flüssigkeit, die durch die Adern fließt, aber es sieht schon verdammt seltsam aus!« 
 
    »Nicht!«, rief Josie und ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte sie mit diesem grässlichen Zwerg verwandt sein? 
 
    »Weißt du, wenn jemand stirbt« – Alfies Stimme senkte sich zu einem Flüstern –, »dann fängt der Körper an zu verwesen. Fliegen kriechen hinein, durch den Mund und die Nase und … andere Öffnungen.« 
 
    »Hör auf!«, fauchte Josie. 
 
    »Und wenn’s warm genug ist, schlüpfen die Maden schon nach einem Tag.« 
 
    »Das ist widerlich. Wie kannst du so etwas sagen?« Angeekelt wandte Josie sich ab. 
 
    »Das erwischt uns alle eines Tages«, erwiderte Alfie und hob den Blick zur Decke. »Aber ein bisschen Arsen in den Adern, und schon ist Schluss mit der Verwesung. Glaub mir, in ein paar Jahren werden sich die Leute darum reißen. Einbalsamieren nennt man das.« 
 
    »Und so was machst du?« Zögernd sah sie wieder zu dem Jungen. 
 
    »Leider nicht«, sagte Alfie geknickt. »Wiggins lässt mich nicht an die Chemikalien. Ich bin ein Begräbniswärter.« 
 
    »Ein was?« 
 
    »Ein Begräbniswärter. Ich gehe mit Trauermiene hinter dem Sarg her, als ob ich’s ganz schrecklich fände, dass der Tote den Abgang gemacht hat.« 
 
    »Und das ist alles?«, fragte Josie. Das klang doch lächerlich. Hatte er etwa nichts anderes zu tun, als hinter einem Sarg her zu gehen? 
 
    »Das ist eine wichtige Aufgabe«, verteidigte sich Alfie. »Außerdem helfe ich auch, Sachen zu tragen und so. Bei einer Beerdigung gibt’s eine Menge zu erledigen.« 
 
    »Klingt langweilig«, brummte Josie. 
 
    Mit einem hinterhältigen Grinsen beugte Alfie sich vor und drückte seine Ellbogen in den Bauch der Leiche. Der Brustkorb der Toten hob sich, und der Kopf sank mit einem leisen Stöhnen in den Nacken. Entsetzt schrie Josie auf und sprang zurück. Ihr Herz raste. Alfie lachte schallend. 
 
    »Jetzt ist dir nicht mehr langweilig, oder?«, spottete er und nahm die Arme weg, sodass der Leichnam wieder ruhig dalag. »Keine Angst. Das waren nur ein paar Gase, die der alten Dame quersaßen. Könnte schlimmer sein.« 
 
    »Das ist ja widerlich! Wie kannst du mein Bruder sein? Ich hasse dich!« 
 
    »Also, ich habe auch nicht gerade vor Freude in die Hände geklatscht, als der alte Wiggins mir von dir erzählt hat«, giftete Alfie zurück. »Ist schon schlimm genug, ein Waisenjunge zu sein und seine Eltern nicht zu kennen, aber dann noch eine blöde Schwester am Hals zu haben, na, vielen Dank.« 
 
    »Blöd?«, fauchte Josie und schnappte sich eine kleine, leere Flasche, die auf dem Tisch stand. »Wer ist hier blöd?« Sie holte aus und warf die Flasche durch den Raum. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Sie sah, wie sich ein Lichtschein in dem blauen Glas fing. Alfie duckte sich, doch es war zu spät. Mit einem hohlen Klonk traf die Flasche ihn an der Stirn und zerschellte dann auf den Fliesen. Stöhnend sank er hinter dem Tisch zu Boden. 
 
    Josie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte hinaus, so wütend, dass sie beinahe den Vorhang heruntergerissen hätte. 
 
    »Es ist mir egal, wenn er tot ist. Ich will jetzt nach Hause«, fuhr sie Wiggins und Gimlet an, die sie mit offenem Mund anstarrten. »Er kann nicht mein Bruder sein. Dazu ist er viel zu grässlich!« 
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      Ihr Sarg ward gebracht und, wie sich’s gebührt, 
 
      Die Ermordete fort zum Friedhof geführt. 
 
      Nicht Vater, nicht Mutter, nicht Freund, heißt es, kam,

      Als die Ärmste ward unter die Erde getan. 
 
      Die arme Ermordete (The Poor Murdered Woman), 
altes Volkslied 
   
    

    
    8. KAPITEL

Der Schatten am Fenster
 
    Gimlet schien sich über Josies Ausbruch zu amüsieren, was sie nur noch wütender machte. Aufgebracht stapfte sie durch seine Werkstatt, versetzte den Holzstücken auf dem Boden einen Tritt und schlug mit den Fäusten so fest auf die Armlehne des Sofas, dass Staubwolken aufflogen. 
 
    »Er war einfach widerlich, Gimlet!«, rief sie. »Wie sollte so ein kleiner Krötenjunge uns dabei helfen, die Amarant zu finden?« 
 
    »Wie ich sehe, benehmt ihr euch schon wie Bruder und Schwester«, sagte Gimlet lächelnd. »Sei nicht zu streng mit ihm, Josie. Sein Leben ist nicht gerade einfach. Wiggins ist ein netter Kerl, aber nicht sehr gut, was Disziplin angeht, und Alfie ist in einem berüchtigten Viertel aufgewachsen.« 
 
    »Zu streng?« Josie starrte ihn an und ballte die Fäuste. »Erst hat er mit einer toten Kröte nach mir geworfen, und dann hat er mich mit der Leiche einer alten Frau halb zu Tode erschreckt! Und da sagst du, ich soll nicht zu streng mit ihm sein?« 
 
    Gerade als Gimlet darauf antworten wollte, ertönte nebenan das gedämpfte Klingeln der Werkstatttür. Er warf Josie einen Blick zu, legte den Finger auf die Lippen und schlich leise zur Tür. 
 
    »Zwei alte Schachteln«, flüsterte er, nachdem er durch den Schlitz gespäht hatte. »Sieht aus, als wären es deine alten Tanten. Hast du nicht gesagt, es wären drei?« 
 
    Josie nickte. Ihr Zorn verebbte, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. 
 
    »Versteck dich lieber. Hock dich da unters Fenster. Falls die Dritte draußen herumschnüffelt, kann sie dich nicht sehen.« Gimlet ging hinüber in die Werkstatt und zog die Tür hinter sich zu. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen, meine Damen?«, hörte Josie ihn fragen. Er klang freundlich und entspannt, aber sie wusste, dass er es nicht war. 
 
    »Mr Gimlet?« Das war Tante Mags krächzende Stimme. Josie bekam weiche Knie. Hastig sah sie sich um. Am liebsten wäre sie weggelaufen – Hauptsache, sie musste diese furchtbare Stimme nicht mehr hören. »Bitte verzeihen Sie, dass wir Sie belästigen, aber wir sind Verwandte des Großen Cardamom, der vor kurzem verstorben ist.« 
 
    »Du meine Güte. Cardamom ist tot?«, erwiderte Gimlet. »Was für eine traurige Nachricht. Er war ein guter Freund.« 
 
    Josie bemerkte einen Schatten. Sie drückte sich so eng wie möglich an die Wand. Über ihr am Fenster zeichnete sich die dunkle Gestalt von Tante Jay ab. Zitternd biss Josie sich auf die Lippen. 
 
    »Deshalb dachten wir uns, dass Sie unsere große Sorge teilen würden«, ertönte Tante Veronicas Stimme von nebenan, während Tante Jays hässlicher schwarzer Schatten sich auf der gegenüberliegenden Wand ausbreitete. »Das junge Mädchen, dessen Vormund unser verstorbener Bruder war, ist nämlich verschwunden.« 
 
    »Und wir müssen sie unbedingt finden«, ergänzte Tante Mag. Josie erstarrte, als sie sah, wie Tante Jay mit ihrer Hakennase und ihren langen Fingernägeln über die Scheibe wanderte, auf der Suche nach einem Spalt. »Um unseren … Verpflichtungen ihr gegenüber nachzukommen.« 
 
    »Sie hat ein wenig seltsame Neigungen, und ich fürchte, der Kummer hat das arme Kind um den Verstand gebracht«, fuhr Tante Veronica fort. Josie kniff die Augen zu und versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. »Sie ist einfach davongelaufen, ohne irgendetwas mitzunehmen, und wir haben uns gefragt, ob sie vielleicht zu Ihnen gekommen ist.« 
 
    »Ich bedaure, meine Damen, aber da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, erwiderte Gimlet. Tante Jay rüttelte versuchsweise am Fensterrahmen, und Josie hätte vor Angst beinahe aufgeschrien. »Ich kenne Josie gut, und der Gedanke, dass sie möglicherweise schutzlos durch die Straßen irrt, beunruhigt mich sehr. Ich werde mich meinerseits ein wenig umhören, und falls ich irgendetwas erfahre, gebe ich Ihnen Bescheid. Wohnen Sie in Cardamoms Haus?« 
 
    »Nein«, sagte Tante Mag. »Sie hören von uns, Mr Gimlet. Wir lassen Ihnen eine Nachricht zukommen, sobald wir eine Unterkunft gefunden haben.« 
 
    Erneut ertönte die Klingel, als die beiden die Werkstatt verließen. Auch Tante Jays dunkler Schatten verschwand, und Josie sank zitternd zu Boden. 
 
    Gimlet sah blass aus, als er zurückkam. »Sie wirkten nicht sehr überzeugt, Josie. Das war ganz schön knapp.« Mit einem Seufzer ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. 
 
    »Tante Jay war draußen am Fenster«, stammelte Josie. »Ich dachte, sie würde hereinkommen!« 
 
    »Keine Angst, Mädchen«, sagte Gimlet. Sie lief zu ihm, und er schloss sie in die Arme. »Ich passe schon auf dich auf, aber ich glaube, wir bringen dich besser woanders hin.« 
 
    »Aber wohin denn?«, fragte Josie ratlos. Sie sah, wie Gimlet anfing zu grinsen, und wich zurück. »Oh nein! Nicht zu dem alten Dickbauch – und erst recht nicht zu diesem grässlichen Jungen! Da müsstest du mich schon in eine Kiste packen!« 
 
    »Genau das hatte ich vor«, erwiderte Gimlet und stand auf. 
 
 
    »Nein, Gimlet, das kann ich nicht! Ich hasse Kisten!« Josie starrte auf den Sarg, der auf Gimlets Karre lag. 
 
    »Sieh mal nach draußen«, sagte Gimlet und legte ihr die Hand auf die Schulter. Der graue Himmel verdunkelte sich zusehends, doch trotz des Zwielichts konnte man auf den Dächern zahllose Raben, Dohlen und Krähen erkennen, die krächzend und flügelschlagend um einen Platz rangen. »Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber ich vermute, die Vögel da oben beobachten uns im Auftrag der Tanten. Vorhin haben wir Glück gehabt, aber was gibt es für eine bessere Deckung als Gimlet, der ein paar Särge zum Leichenbestatter bringt?« 
 
    Josie zog eine Grimasse, kletterte widerstrebend in die einfache Holzkiste und legte sich hin. Gimlet schob den Deckel darauf. Die Finsternis und die Enge im Innern waren beklemmend. Es rumste ein paarmal, als Gimlet einige weitere Särge obendrauf packte, dann setzte sich der Karren mit einem Ruck in Bewegung. 
 
    Die Luft in der Kiste wurde kühler. Josie konnte die Geräusche der Straße hören: Händler, die vor dem Ende des Tages ihre letzten Waren feilboten, Gesprächsfetzen von Passanten. Sie wurde unsanft hin und her geworfen, als der Karren über Kopfsteinpflaster und Rinnsteine holperte. Schließlich kreuzte sie die Hände über der Brust, um sie sich nicht immer wieder an den Seiten einzuklemmen. 
 
    Sie versuchte, sich von der quälenden Enge ihres Gefängnisses abzulenken. Bilder und Gedanken purzelten in ihrem Kopf durcheinander – Alfie mit seinem spöttischen Grinsen, die Leiche, die sich plötzlich aufbäumte … Cardamom hatte gesagt, Alfie könnte ihr helfen, aber sie fand ihn einfach unmöglich. Na ja, ich war auch nicht gerade freundlich, dachte sie bei sich. Aber er war so unhöflich zu mir! Vielleicht war sie wirklich zu streng mit ihm gewesen. Wenn er ihr tatsächlich helfen konnte, musste sie ihm vielleicht eine zweite Chance geben. 
 
    Das Gerumpel und Geholper nahm kein Ende. Josie kniff die Augen fest zu, und ihr Atem wurde flacher. Am liebsten hätte sie geschrien und um sich getreten, bis die Kiste aufsprang. Leise wimmernd rollte sie sich zusammen, so gut es eben ging, und versuchte sich zu erinnern, wie lange sie beim letzten Mal für den Weg nach Seven Dials gebraucht hatten. 
 
    »Wir sind da.« Gimlets gedämpfte Stimme durchbrach die Dunkelheit. »Warte, bis wir drinnen sind, bevor du dich rührst.« 
 
    Erneutes Gerumpel, dann wurde der Karren gekippt, sodass Josie gegen die Seitenwand rollte. Sie hörte Gimlet ächzen, dann flog sie zur anderen Seite der Kiste und stieß sich den Kopf. Warte, bis ich draußen bin, dachte sie wütend. 
 
    »Nanu, Mr Gimlet, Sie schon wieder?«, hörte Josie Wiggins überrascht ausrufen. »Ich kann mich nicht entsinnen, irgendwelche Särge bestellt zu haben …« 
 
    »Bitte verzeihen Sie, Mr Wiggins«, sagte Gimlet. Josie hörte, wie die Kisten über ihr heruntergenommen wurden. »Die hier können Sie behalten, aber ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« 
 
    Selbst die fahle Gasbeleuchtung von Wiggins’ Laden blendete Josie, als der Deckel abgenommen wurde und sie sich aufsetzte. 
 
    »Das war das erste und das letzte Mal, dass ich das gemacht habe, Gimlet.« Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Ging das nicht ein bisschen sanfter?« 
 
    Wiggins rückte seine Brille zurecht und reckte den Kopf vor. »Na, da soll mich doch –«, begann er, doch Gimlet nahm ihn am Arm und zog ihn beiseite, während Josie aus der Kiste kletterte. 
 
    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Sir, aber wir befinden uns in einer äußerst schwierigen Lage.« Gimlet senkte die Stimme und begann, ihm das Ganze zu erklären. Josie massierte sich die malträtierten Arme und Beine. Ab und an wandte Wiggins den Kopf von dem verschwörerischen Zwiegespräch mit Gimlet ab und musterte Josie skeptisch von oben bis unten. Sie lächelte verkrampft und blickte zu Boden. 
 
    »Das ist höchst unerquicklich«, sagte Wiggins schließlich. »Aber allem Anschein nach ist das arme Mädchen ein Opfer von Cardamoms früheren Sünden. Sie selbst kann nichts dafür.« 
 
    Josie verzog das Gesicht. Welches Recht hatte er, ihren Vormund zu kritisieren? Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein, dachte sie und fragte sich, welche Geheimnisse er wohl zu verbergen hatte. Und wo war der Krötenjunge? 
 
    Wie aufs Stichwort trat Alfie durch den Vorhang, der zum hinteren Raum führte. Als er Josie erblickte, weiteten sich seine Augen, und seine Mundwinkel wanderten nach unten. »Was will die denn schon wieder hier?«, fragte er missmutig. Gereizt verschränkte Josie die Arme vor der Brust. Du wolltest ihm doch eine zweite Chance geben, ermahnte sie sich. 
 
    »Wie es scheint, wird deine … hmmm, deine Schwester für eine Weile bei uns bleiben«, sagte Wiggins und schob sich die Brille auf die Stirn. 
 
    »Nur über meine Leiche!«, fauchte Alfie, machte kehrt und verschwand wieder nach hinten. 
 
    Josie hielt es nicht mehr aus. »Können wir nicht gehen, Gimlet?«, fragte sie flehend. 
 
    »Tut mir leid, Josie, aber ich muss zurück in die Werkstatt.« Gimlet trat zu ihr und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Du bist hier gut aufgehoben. Und morgen früh komme ich wieder.« 
 
    »Aber was ist mit den Tanten?« 
 
    »Die werden nur noch eher Verdacht schöpfen, wenn ich nicht zurückkomme«, erwiderte Gimlet. »Keine Sorge, ich bin vorsichtig.« 
 
    Er umarmte sie, und Josie sah hilflos zu, wie er in der nebligen Dunkelheit verschwand. Sie fragte sich, ob sie ihren Freund jemals wiedersehen würde. 
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      Sie hätte, sprach sie, um sein Haupt 
 
      Ein Tuch gebunden. Ha, wer’s glaubt! 
 
      So baten sie den Küster drum, 
 
      Ihnen das Grab rasch aufzutun. 

      Entsetzt erblickt’ die ganze Schar 
 
      Den Leib, der am Verfaulen war.

      Tot war er einen Monat schier, 
 
      Doch trug ums Haupt das Tuch von ihr. 
 
      Das Wunder von Suffolk (The Suffolk Miracle), 
altes Volkslied 
   
    

    
    9. KAPITEL

Nächtlicher Besuch
 
    Josie setzte sich auf dem schmalen Sofa in Wiggins’ Wohnzimmer auf, wo sie ihr Nachtlager hatte, und blickte sich im Raum um: ein Sessel, ein kleiner Tisch, eine Schusterpalme auf dem Fensterbrett. Wiggins hatte Feuer im Kamin gemacht, doch mittlerweile erhellten nur noch ein paar schwache Flammen die Dunkelheit. 
 
    Sie hatte das Gefühl, als wäre in ihrem Bauch ein riesiges Loch. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie nahm Cardamoms Brief heraus und las ihn erneut in dem Dämmerlicht, obwohl sie die Worte bereits auswendig wusste. Etwas daran ließ ihr keine Ruhe, so wie wenn ihr ein Name nicht einfallen wollte – sie konnte spüren, dass er da war, aber sie kam nicht an ihn heran. 
 
    Sie schob den Brief in die Ritze an der Seite des Sofas, stand auf und ging zur Tür, die hinunter in den Laden führte. Von unten schimmerte ein schwaches Licht herauf. Da war jemand. Josie sah hinüber zu Wiggins’ Schlafzimmer. Er war nicht herausgekommen; das hätte sie gemerkt. Also musste es Alfie sein. Sie holte tief Luft und trat leise hinaus in den Flur. Dann schlich sie die Treppe hinunter. 
 
    Der Laden war leer. Nur der Mond warf ein silbriges Licht auf den Tresen und die Sargdeckel, die daran lehnten. Doch hinter dem Vorhang, der zum hinteren Raum führte, leuchtete Kerzenschein hervor. Vorsichtig trat Josie näher und spähte durch den Schlitz. 
 
    Der Raum sah genauso aus wie am Nachmittag, nur dass jetzt Schatten an den Wänden tanzten; es sah aus, als würden die Glasflaschen und Instrumente auf den Regalen auf und ab hüpfen. 
 
    Doch Josies Blick wurde von der Gestalt in der Mitte des Raumes angezogen. 
 
    Alfie stand über die Leiche gebeugt, und sein Gesicht schien im Schein der Kerze zu glühen. Von seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen, sein Mund war verzerrt, und er bebte am ganzen Körper, während er den ausgestreckten Zeigefinger auf die Leiche richtete. Josies spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte, als sich die Hand der Toten zu bewegen begann. Am liebsten wäre sie schreiend weglaufen, aber sie blieb wie gelähmt stehen und sah zu, wie sich der Arm der Leiche langsam hob. Dann wurde Alfie von einem heftigen Zucken geschüttelt und kippte um. Der Arm fiel zurück auf den Tisch. Alfie lag reglos am Boden. 
 
    Nach einer Schrecksekunde lief Josie zu ihrem Bruder, der stöhnend wieder zu sich kam. 
 
    »Hast du das gesehen?«, ächzte er. 
 
    »Was in Gottes Namen hast du da gemacht?«, fragte Josie. Alfie sah aus, als hätte er Fieber; seine Stirn glänzte vor Schweiß, aber das Zittern hatte nachgelassen. 
 
    »Die Toten auferstehen lassen.« Alfies Kichern verwandelte sich in einen bellenden Husten. »Hast du gesehen, wie sich ihr Arm gehoben hat?« 
 
    »Wenn das wieder einer von deinen albernen Streichen ist …« 
 
    »Nein!«, sagte Alfie. »Das ist kein Trick. Ich kann’s wirklich.« 
 
    »Aber wie … warum?« Josie glaubte ihm, dass es kein Scherz war. Er sah völlig erschöpft aus und schien entsetzt über das, was er getan hatte. 
 
    »Keine Ahnung.« Mühsam rappelte er sich hoch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Es ist ein Fluch … Es passiert einfach irgendwie. Auch früher schon, aber je älter ich werde, desto öfter.« 
 
    »Die Kröte heute Morgen.« Josie schüttelte sich bei der Erinnerung an das mumifizierte Tier, das Alfie mit seinem Finger angestupst hatte. »Sie hat sich bewegt.« 
 
    »Ja.« Alfie nickte. »Sie war schon ziemlich vertrocknet, deshalb hat nur noch das eine Bein reagiert. Ein kleiner Rest Haut oder Knochen reicht, um sie zurückzuholen. Kleine Tiere sind einfach, aber eine richtige Leiche ist schon ganz schön anstrengend.« 
 
    »Das ist widerlich.« Josie starrte ihren Bruder finster an. 
 
    »Ich mach’s ja nicht aus Jux.« Alfie starrte ebenso finster zurück. »Ich versuche bloß, das Ganze zu verstehen. Ich will wissen, warum es passiert und … und ob ich es kontrollieren kann.« 
 
    »Kontrollieren?«, fragte sie. Ihr Herz pochte. 
 
    »Manchmal, wenn ich an einer Leiche vorbeigehe, merke ich, wie sie an mir zieht, die Kraft aus mir raussaugt. Und dann fängt sie an zu zucken oder zu stöhnen.« Alfies Gesicht war totenbleich. »Ich hab versucht, Wiggins davon zu erzählen, aber er merkt nichts. Blind wie ein Maulwurf. Er sagt immer, das sind bloß Gase oder Muskelspannungen. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Es ist schrecklich, und ich weiß nicht, warum es passiert. Ich dachte, wenn ich mehr darüber herausfinde, kann ich vielleicht was dagegen machen.« 
 
    »Das ist ja furchtbar.« Josie legte ihre Hand auf seinen Arm. Hier in dem düsteren Hinterzimmer wirkte Alfie klein und verletzlich. 
 
    »Verschon mich mit deinem Mitleid«, fauchte er und zog seinen Arm weg. »Das Leben ist hart, aber nach allem, was ich gesehen habe, kann der Tod noch viel schlimmer sein.« 
 
    »Ich meinte doch nur, dass es furchtbar sein muss, wenn einem dauernd so was passiert«, entgegnete Josie wütend. »Ich habe genug eigene Sorgen, ohne mich auch noch mit dir herumzuschlagen.« 
 
    »Ich komm schon alleine klar«, murmelte Alfie und starrte auf den Fußboden. Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen, dann räusperte er sich. »Tut mir leid, dass ich heute Morgen so pampig zu dir war. Das wär nicht nötig gewesen.« 
 
    »Schon gut.« Josie lächelte etwas bemüht. »Für dich war es bestimmt genauso eine Überraschung wie für mich. Tut mir leid, dass ich mit der Flasche nach dir geworfen habe. Hat’s wehgetan? Du musst doch einen dicken blauen Fleck bekommen haben.« Sie musterte seine Stirn, wo eigentlich ein Bluterguss hätte sein müssen, doch sie war glatt und hell, ohne die geringste Spur. 
 
    »Hab ich auch.« Alfie warf ihr einen Blick zu und rieb sich über den Kopf. »Schwarz wie Wiggins’ Zylinder. Aber so was heilt bei mir schnell.« 
 
    »Innerhalb von ein paar Stunden?«, fragte Josie überrascht. 
 
    »Ja. Ist das bei dir nicht so?« 
 
    »Ich weiß nicht.« Sie hatte noch nie darüber nachgedacht. Natürlich war sie bei ihren Saltos auf der Bühne ein paarmal gestürzt, hatte sich an den Messern geschnitten oder die Finger zwischen den Seilen eingeklemmt … aber sie hatte nie irgendwelche dauerhafteren Spuren davongetragen. Manche von den Akrobaten und Schlangenmenschen, die sie hinter der Bühne sah, hatten üble Blutergüsse und Narben. 
 
    »Ich hab mich mal mit Edgy Taylor geprügelt, und wir haben uns beide die Lippen aufgeschlagen«, sagte Alfie und fuhr sich mit dem Fingerknöchel über den Mund, als könne er es noch spüren. »Meine waren nach einem Tag wieder heil, aber er sah eine Woche lang aus wie ein Kabeljau!« 
 
    Josie lachte, doch dann wurde sie wieder ernst. So eine Prügelei hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte keine richtigen Freunde, jedenfalls keine in ihrem Alter. Die Leute im Erato waren nett zu ihr, aber sie waren alle viel älter als sie. 
 
    »Das ist merkwürdig«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. 
 
    »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Alfie. 
 
    »Ich meine nicht nur das. In den letzten paar Tagen ist so viel passiert.« Sie setzte sich auf einen hochbeinigen Hocker. 
 
    Alfie lauschte mit großen Augen, als Josie ihm alles erzählte. Sie lief hinauf, um den Brief zu holen, den sie zwischen den Polstern des Sofas versteckt hatte, und gab ihn Alfie zu lesen. 
 
    »Er drückt sich so komisch aus«, bemerkte er, als er ihr den Brief zurückgab. »Irgendwie klingt das … ich weiß auch nicht … seltsam.« 
 
    »Das hat Gimlet auch gemeint«, sagte Josie und musterte erneut das Gekritzel auf dem Blatt Papier. »Cardamom wollte mir noch etwas dazu sagen, aber er hat es nicht mehr geschafft …« 
 
    Sie brauchte eine kurze Pause, um sich zu fassen, bevor sie mit ihrer Geschichte fortfahren konnte. Alfie wandte den Blick ab und räusperte sich ein paarmal. 
 
    »Mannomann, du hast ja ganz schön was mitgemacht«, sagte er, als Josie geendet hatte. »Und du hast ein Bild von … meiner Mutter?« 
 
    »Unserer Mutter. Sie war wunderschön, eine Zigeunerkönigin.« Josie lächelte. 
 
    »Das würde ich mir gern mal ansehen …« 
 
    »Es ist noch im Haus«, erwiderte sie und wünschte, sie könnte es holen, um es Alfie zu zeigen. »Cardamom hat gesagt, unser Vater ist gestorben, als wir noch ganz klein waren. Ich habe keine Ahnung, wie er aussah oder wer er überhaupt war.« 
 
    Alfie zuckte die Achseln. »Das ist mir egal. Darüber hab ich noch nie groß nachgedacht.« 
 
    Josie nickte. Ihr ging es genauso. Sie dachte eher an ihre Mutter. Lag es daran, dass Cardamom mehr von ihr erzählt hatte, oder daran, dass sie ein Bild von ihr besaß? Sie wusste es nicht. »Bevor er starb, sagte Cardamom, du könntest mir helfen.« 
 
    »Ich wüsste nicht, wie.« Alfie zog die Stirn kraus und starrte an Josie vorbei in die Dunkelheit. »Aber ich schätze, Blut ist dicker als Wasser. Klingt, als hätte er dich … na ja, du weißt schon … ganz gern gehabt, dieser Cardamom.« 
 
    »Er war wie ein Vater für mich.« Josie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. »Ich habe ihn da zurückgelassen, bei diesen … Ungeheuern. Ich gäbe alles darum, wenn ich ihn noch einmal sehen könnte.« 
 
    »Hm.« Alfie schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Da kann ich dir vielleicht wirklich helfen.« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte Josie. 
 
    Alfie grinste breit. »Er ist hier!« 
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      Du begehrst einen Kuss meiner klammen Lippen,

      Doch mein Atem riecht stark nach Vergang. 
 
      Nach einem Kuss meiner klammen Lippen

      Währt dein Leben nicht mehr lang. 
 
      Das ruhelose Grab (The Unquiet Grave), 
altes Volkslied 
   
    

    
    10. KAPITEL

Der flüsternde Leichnam
 
    »Nachdem ihr heute Morgen hier wart, haben wir deinen Onkel abgeholt«, sagte Alfie. »Die Tür stand offen, das ganze Haus war auf den Kopf gestellt, und er lag einfach da im Schlafzimmer. Wiggins war mächtig wütend, und wir haben ihn mitgenommen, damit er morgen anständig begraben werden kann. Solche Sachen nimmt Wiggins sehr genau, weißt du.« 
 
    »Kann ich ihn sehen?«, fragte Josie. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wollte sie ihren Vormund wirklich so sehen, kalt und leblos? 
 
    Alfie nickte. »Komm mit«, sagte er. Josie glitt vom Hocker und folgte ihrem Bruder zum hintersten der vier Tische. 
 
    Neben Cardamoms zugedecktem Leichnam blieb er zögernd stehen. »Bevor ich das Tuch wegnehme, solltest du wissen … hm, wie soll ich sagen … Na ja, er war nicht im besten Zustand, als wir ihn hierhergebracht haben.« 
 
    Josie wurde schwindelig, und sie musste sich an der Tischkante festhalten. »Ich will ihn sehen.« 
 
    »Wir haben versucht, ihn so gut es ging herzurichten. Wiggins ist so was wie ein Meister darin, aber das hier war wirklich nahezu unmöglich.« Langsam zog Alfie das derbe Baumwolltuch zurück. Josie holte tief Luft. 
 
    Vor ihr lag Cardamoms Leichnam, die Haut marmorn und bleich. Dort, wo die Augen gewesen waren, klafften zwei rote Löcher; ein Rinnsal aus Blut lief über seine grauen Wangen. Seine Lippen waren verzerrt, die Zähne zusammengebissen, und sein Rücken bog sich wie im Krampf. Er war in seinen besten Anzug gekleidet, den er früher, in glücklicheren Zeiten, immer bei ihrem gemeinsamen Sonntagsspaziergang getragen hatte. Aber er füllte ihn nicht aus. Seine Körpermitte wirkte seltsam flach und hohl. 
 
    »Wir haben überlegt, ob wir ihn mit irgendwas ausstopfen sollen, aber Wiggins meinte, das wäre ungehörig.« 
 
    »Ausstopfen?«, fragte Josie tonlos. 
 
    »Ja.« Alfie fingerte am Knopf seines Kittels herum. »Wie soll ich sagen … Sein ganzer Bauch war … rausgerissen. Wir wissen nicht, was mit ihm passiert ist.« 
 
    Josie spürte, wie das Blut in ihren Adern gefror. Sie musste an die Worte des Ghuls am Abend zuvor im Erato denken. Er hatte gesagt, ihn erwarte ein »Festmahl«. 
 
    »Aber ich weiß es. Das waren diese widerlichen Ungeheuer. Ich werde ihn rächen, ich schwör’s.« Als sie das sagte, fühlte Josie sich plötzlich anders – stärker. Ihr Körper zitterte, aber sie hatte keine Angst. »Kannst du ihn wiedererwecken?« 
 
    »Was?« Alfie starrte sie mit offenem Mund an. 
 
    »Ob du ihn wiedererwecken kannst«, wiederholte Josie mit kalter Entschlossenheit. »Er wollte mir etwas sagen, und es hatte bestimmt mit der Amarant zu tun. Du musst versuchen, ihn zurückzuholen.« 
 
    »Also, ich weiß nicht …« Alfie kratzte sich nervös am Kopf. »Bis jetzt habe ich immer nur einen Arm oder ein Bein bewegt oder dafür gesorgt, dass die Toten ein bisschen stöhnen …« 
 
    »Versuch’s«, befahl Josie. Sie verschränkte die Arme, schob jeden Gedanken an den jetzigen Zustand ihres Vormunds beiseite und spürte nur noch ihren Hass auf die Ghule. »Hol ihn zurück.« 
 
    »Meinetwegen«, murmelte Alfie widerstrebend. »Aber gern mach ich’s nicht.« 
 
    Er stellte sich neben den malträtierten Leichnam des Großen Cardamom und hielt die ausgestreckten Hände darüber. Er schloss die Augen, die Stirn voll Konzentration in Falten gelegt, und sein Atem wurde langsamer und tiefer. Angespannt sah Josie zu, wie ihr Bruder anfing zu zittern und zu beben. Doch Cardamom blieb reglos liegen. Nicht mal ein Zucken. Genervt ließ Alfie die Arme sinken. 
 
    »Zwecklos«, sagte er. »Ich bin völlig kaputt nach der Nummer mit der alten Frau. Ich kann nicht mehr!« 
 
    »Versuch’s halt noch mal«, entgegnete Josie barsch. »Gib doch nicht so schnell auf.« 
 
    Erneut nahm Alfie seine Haltung ein und atmete tief. Josie beobachtete gebannt, wie seine Augen sich verdrehten und seine Hände wieder zu zittern begannen. Die Minuten zogen sich hin. Plötzlich atmete Alfie schneller. Josie sah, wie Cardamoms kleiner Finger zuckte. Sie überlegte, ob sie es sich nur eingebildet hatte – doch dann ballte sich seine Hand zu einer Faust. Erschrocken wich sie vom Tisch zurück, und für einen Moment verlor sie ihren frisch erlangten Mut. Cardamom begann sich aufzurichten. Pfeifend entwich Luft aus seinem Mund, und die leeren, blutigen Augenhöhlen starrten zur Decke. 
 
    »Josie«, sagte Cardamom mit heiserer, schwerer Stimme, die Silben langgezogen, als koste das Sprechen ihn große Mühe. 
 
    »Onkel!« Josie ergriff seine kalte, klamme Hand. »Sag uns, was wir tun sollen. Hilf uns – wir brauchen dich!« 
 
    »Vernichtet … die … Amarant«, keuchte der tote Zauberer, und blutige Tränen rannen über seine Wangen. 
 
    »Aber das können wir nicht, Onkel. Wir wissen nicht, wo sie ist!«, rief Josie. 
 
    »Vernichtet sie«, ächzte Cardamom. 
 
    »Sag uns wie, Großer Cardamom«, flüsterte Alfie, die Augen noch immer nach oben verdreht. Er sah selbst aus wie ein Leichnam. 
 
    »Opfer … und … ein weiches Herz«, murmelte Cardamom. »Aber hütet euch …« 
 
    »Was meinst du damit? Wovor sollen wir uns hüten, Onkel?« Josie umklammerte seine Hand. 
 
    »Mortlock …« Cardamom bäumte sich auf und fiel mit einem dumpfen Geräusch zurück auf den Tisch. Im gleichen Moment wurde Alfie einmal um die eigene Achse gewirbelt und zu Boden geschleudert. »Hütet euch vor Mortlock«, wisperte Cardamom mit einem letzten Atemzug. Dann lag er wieder reglos auf dem Tisch. 
 
    Einen Moment lang konnte Josie sich nicht rühren. Jetzt sah Cardamoms Gesicht in dem Dämmerlicht friedlich aus. Sein Mund war nicht länger verzerrt, und die Falten auf seiner Stirn hatten sich geglättet. Sein ganzer Körper wirkte entspannt. Josie schlug die Hände vor das Gesicht und weinte, bebend vor Kummer. 
 
    Mühsam rappelte Alfie sich auf. Er sah zerzaust und erschöpft aus. 
 
    »Mannomann«, keuchte er. »Ich fühle mich, als wär ’ne Bierkutsche über mich drübergerollt. Äh … Alles in Ordnung?« 
 
    »Ja, ja«, sagte Josie und rieb sich energisch die Augen. »Was hat er damit gemeint: ›Opfer und ein weiches Herz‹?« 
 
    »Woher soll ich das wissen?« Alfie lehnte sich an den Tisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und wer ist dieser Mortlock?« 
 
    »Ein alter Freund von meinem Onkel.« Josie schüttelte den Kopf. »Die beiden haben sich vor vielen Jahren wegen irgendetwas fürchterlich gestritten, und anscheinend ist er danach verschwunden.« 
 
    »Aber wenn dein Onkel sagt, wir sollen uns vor ihm hüten – könnte das nicht heißen, dass er zurückgekommen ist?«, fragte Alfie. 
 
    »Ein seltsamer Mann hat mich ein paarmal beobachtet … Vielleicht ist er es.« 
 
    Plötzlich ertönten Schritte hinter ihnen. Josie fuhr herum. Mr Wiggins stand vollkommen angezogen in der Tür und sah sie überrascht an. 
 
    »Ach, hier seid ihr«, sagte er. »Ich hatte mich schon gefragt, wo ihr steckt. Wie ich sehe, habt ihr euch bekannt gemacht?« 
 
    »Ja, Mr Wiggins«, erwiderte Alfie respektvoll. Josie bemerkte den Wechsel in seinem Tonfall, wenn Mr Wiggins in der Nähe war. Wahrscheinlich war Wiggins für ihn so etwas wie ein Vater. Cardamom hatte Alfie Wiggins anvertraut, also musste er dem alten Leichenbestatter zugetraut haben, für ein Kind zu sorgen. 
 
    »Mr Wiggins«, sagte Josie, »Sie kannten meinen Onkel recht gut …« 
 
    »Hm, ja, das denke ich schon, Josie.« Der alte Mann nickte und polierte seine Brillengläser. »Im Grunde ein anständiger Mann, aber er hat sich mit ein paar merkwürdigen Gesellen eingelassen …« 
 
    »So wie Mortlock?«, fragte Josie. 
 
    Wiggins hielt mitten in der Bewegung inne. Dann nahm er das Polieren wieder auf. 
 
    »Dieses unerfreuliche Individuum ist zum Glück schon vor Jahren aus unserem Leben verschwunden«, sagte er schließlich leise. Er hielt die Brille so fest, dass Josie dachte, er würde sie gleich zerbrechen. »Ihr seid noch jung und wisst nicht, wie viel Elend dieser Mann angerichtet hat. Diesmal lasse ich es durchgehen, aber ich will nicht, dass sein Name noch einmal erwähnt wird.« 
 
    »Was –«, setzte Josie an, doch Alfie legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Warum weigerte sich Wiggins so kategorisch, darüber zu reden? 
 
    »Genug jetzt«, sagte Wiggins. »Bist du bereit, Alfie? Wir müssen ein Grab ausheben und eine Beerdigung durchführen. Komm!« 
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      Den Deckel des Sarges klappte er auf,

      Das Leichentuch fort zog er, 
 
      Dann küsste er ihre Lippen so bleich,

      Und die Tränen flossen sehr. 

    Lord Lovel, altes Volkslied 
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    11. KAPITEL

Gorsefields Yard
 
    Alfie und Wiggins standen aufbruchbereit im Laden, Schaufeln in der Hand und warm eingepackt gegen die Kälte des Wintermorgens. Draußen bauten die Händler ihre Stände auf, und die ersten Kunden näherten sich vorsichtig auf dem leicht vereisten Gehsteig. 
 
    »Wir sind bald wieder zurück, Josie.« Wiggins kratzte sich am Kopf und sah hinunter auf seinen Spaten. »Ist schon eine Weile her, seit ich selbst ein Grab ausgehoben habe, aber ich will sichergehen, dass es tief genug ist für Edwin.« 
 
    »Tief genug?« Josie sah Alfie fragend an. »Was soll das heißen?« 
 
    »Ein Friedhof mitten im Zentrum«, sagte Alfie und warf Wiggins einen wissenden Blick zu. »Die sind mittlerweile ganz schön voll.« 
 
    »Verzeih mir, junge Dame, aber ich habe Mr Gimlet gewarnt. Gorsefields ist nicht der richtige Ort, um deinen Vormund zu beerdigen«, sagte der alte Leichenbestatter kopfschüttelnd. »Der Pfarrer sollte ihn schließen, aber er nimmt immer wieder neue Beerdigungen an. Früher war das ein schöner Friedhof, gepflegt und respektabel. Aber jetzt? Vollkommen überbelegt. Neulich habe ich mich mit einem der Totengräber dort unterhalten, und er hat mir erzählt, dass er versehentlich seinen eigenen Vater ausgegraben hat, weil die Gräber so dicht beieinanderliegen. Das ist nicht in Ordnung.« 
 
    »Du liebe Güte!« Erschrocken hob Josie die Hand an den Mund. Sie fragte sich, ob Cardamom bei klarem Verstand gewesen war, als er den Brief geschrieben hatte. Vielleicht sollte ich Wiggins bitten, ihn woanders zu begraben, dachte sie. Doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, meldete Alfie sich zu Wort. 
 
    »Also, ich hab den Brief gesehen, Mr Wiggins, und da steht schwarz auf weiß, dass er nach Gorsefields will. Er hat bestimmt seine Gründe gehabt.« 
 
    »Dann also auf nach Gorsefields«, sagte Wiggins und hob den Spaten. »Wir werden ihm ein ordentliches, tiefes Grab schaufeln. Dem Küster wird das nicht gefallen, aber das ist sein Pech.« 
 
    »Wir können ihm ja sagen, wir graben unter der alten Eibe. Dann lässt er uns bestimmt in Ruhe«, schlug Alfie grinsend vor, doch Wiggins schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein«, sagte er streng. »Das kommt gar nicht in Frage.« 
 
    »Unter der alten Eibe?«, wiederholte Josie, die Mühe hatte, dem Gespräch zu folgen. 
 
    »Ein altes Ammenmärchen«, spottete Alfie. »Angeblich liegt ein Fluch auf dem Boden unter der Eibe. Hier gibt’s meilenweit keinen Totengräber, der bereit wäre, da zu graben, und auch niemanden, der sich da beerdigen lassen würde. Blanker Unsinn, wenn du mich fragst.« 
 
    »Nun, dich fragt aber keiner, junger Mann, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du solche Schauergeschichten für dich behalten würdest. Du redest hier über geweihte Erde«, sagte Wiggins und deutete mahnend mit dem Finger auf Alfie. »Außerdem sind wir in der Tat ziemlich nah bei der Eibe, und das gefällt mir gar nicht.« 
 
    In dem Moment klingelte die Türglocke, und Gimlet schaute herein. Josie rannte zu ihm und umarmte ihn. 
 
    »Siehst du?«, sagte er grinsend. »Ich hab dir doch gesagt, du bist hier gut aufgehoben.« 
 
    »Was ist mit den Tanten?«, fragte Josie. Gimlets Miene wurde ernst. 
 
    »Sie lagen bestimmt irgendwo draußen auf der Lauer. Ich habe nicht viel geschlafen, aber heute Morgen war keine von ihnen zu sehen.« 
 
    »Genau zur rechten Zeit, Mr Gimlet.« Wiggins gab ihm die Hand. »Wir sind gerade bei den Vorbereitungen zu Edwins Beerdigung. Josie kann an diesem schweren Tag sicher ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Könnten Sie vielleicht bei ihr bleiben?« 
 
    Während Alfie und Wiggins ihre Schaufeln schulterten und in die Kälte hinaustraten, erzählte Josie Gimlet von den Ereignissen der Nacht. 
 
 
    Josie stieg aus der Kutsche und ging mit skeptischem Blick auf die Menschenmenge zu, die sich vor dem Tor von Gorsefields Yards versammelt hatte. Gimlet bezahlte den Fahrer und lief hinter ihr her, wobei er prüfend zum Himmel hinaufschaute. Auch Josie hob den Blick, voller Angst, was sie dort sehen würde. Sie zog die Kapuze des Umhangs, den Wiggins ihr geliehen hatte, über den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen. 
 
    »Falls Cardamoms Beerdigung in aller Stille stattfinden sollte, dann ist das gründlich schiefgegangen«, murmelte Gimlet, als sie sich dem Friedhofstor näherten. 
 
    Josie lächelte schwach den Leuten zu, die sich um sie herumdrängten: Frauen mit dunkel geschminkten Augen und üppigen Federbüscheln am Hut und Männer mit prächtigen gewachsten Schnurrbärten und Bowlerhüten auf dem Kopf. Alle verstummten, als der Leichenwagen auf den Friedhof rollte. Mr Wiggins saß auf dem Kutschbock, und sein Zylinder glänzte in der kalten Morgensonne. Der Leichenwagen sah aus wie ein großer Sarg auf Rädern. Josie nahm an, dass der eigentliche Sarg sich im Innern befand. Alfie ging mit ernster Miene neben dem Wagen her, ohne Josie zu beachten. Er trug einen merkwürdigen, mit schwarzem Stoff umwickelten Stab in der Hand. 
 
    Josie kannte die meisten der Trauergäste, die an ihr vorübergingen, ihr die Hand gaben und ihr Beileid aussprachen: Tänzerinnen, Muskelmänner, Komödianten und Puppenspieler. Selbst in ihren schwarzen Kleidern wirkten sie glamourös. 
 
    »Wenn wir irgendwas für Sie tun können, Miss«, brummte ein kräftiger Bühnenhelfer, »brauchen Sie uns nur Bescheid zu sagen, das wissen Sie.« 
 
    Josie umarmte den Riesen. Sie musste an Ernies zerfleischten Leichnam denken und seufzte. Trotz all seiner Stärke hatte er gegen den Ghul nichts ausrichten können. 
 
    Gorsefields Yards war ein schäbiger, trostloser Friedhof, rundum eingeschlossen von heruntergekommenen Häusern, die aussahen, als würden sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Zwei kahle Silberbirken hielten neben dem Tor Wache, die skelettartigen Zweige über die Gräber gebreitet, und in einer Ecke des Friedhofs stand eine kleine Kapelle, schwarz vom Ruß und Dreck, der in der Luft hing. Ein Schauer überlief Josie, als sie die mächtige, knorrige Eibe erblickte, die sich neben der Kapelle erhob und den halben Friedhof in Schatten tauchte. 
 
    Der Leichenwagen hielt an, und Alfie und Wiggins traten zur Seite, als mehrere muskelbepackte Akrobaten in eng sitzenden Anzügen sich bereit machten, den Sarg zu tragen. Rumpelnd wurde er aus dem Leichenwagen gerollt. Wie betäubt folgte Josie den Theaterleuten, die den Sarg zur Kapelle trugen. Sie sah, wie Wiggins an den Kranzschleifen zupfte und mit dem Unterarm seinen Zylinder polierte, und verspürte eine Woge der Dankbarkeit. Er hatte sich große Mühe gegeben, um dafür zu sorgen, dass Cardamom ein anständiges Begräbnis bekam. Sie verstand, warum die Leute ihn respektierten. 
 
    Plötzlich erschien ein Stück hinter der Gruppe, die dem Sarg folgte, ein vertrautes Gesicht. Josie erstarrte. 
 
    Groß und hager stand er hinter einem verwitterten keltischen Kreuz. Ein Wust grauer Haare quoll unter seinem Hut hervor, und sein breiter heruntergezogener Mund war von einem zauseligen Bart umrahmt. Dichte Brauen hockten wie Tausendfüßler über den großen traurigen Augen. 
 
    Josie hob die Hand und sah sich suchend nach Alfie oder Gimlet um, doch Wiggins nahm sie am Arm, um sie zur Kapelle zu führen. Als sie sich umdrehte, war der Mann verschwunden. 
 
    Die Kapelle war ebenso schäbig und vollgestopft wie der Friedhof, auf dem sie stand. Mit leiernder Stimme hielt der Pfarrer seine Predigt. Würde Cardamom einen Platz im Himmel bekommen? War er ein guter Mann? Josie hätte ihn niemals laut kritisiert, aber das, was sie gehört hatte, verunsicherte sie. Sie dachte an ihren Vormund, wie er auf der Bühne Tauben aus seinen Händen auffliegen ließ, wie er lächelnd einem kleinen Jungen einen Penny aus dem Ohr zauberte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Dann sah sie ihn bleich und ausgemergelt vor sich, an sein Bett gefesselt. Nein, er war kein Dieb, und ein solches Ende hatte er nicht verdient, da war sie ganz sicher. 
 
    Nachdem sie die Kapelle wieder verlassen hatten, sah Josie zu, wie der Sarg in die Erde hinabgesenkt wurde. Nun war er fort, der Große Cardamom. Sie warf eine Handvoll Erde in das Grab. Die Trauergäste defilierten vorbei, und immer wieder prasselten ein paar Erdbrocken auf den Sargdeckel. 
 
    Die meisten waren schon gegangen, als eine eindrucksvolle schwarze Kutsche auf den Friedhof rollte. Sie trug ein Wappen mit einer Krähe, die in der kalten Wintersonne blutrot leuchtete. Der Fahrer, dessen Gesicht wie aus Stein gemeißelt wirkte, sprang vom Kutschbock und öffnete den Wagenschlag. 
 
    Josie erstarrte, als sie eine große weibliche Gestalt aussteigen sah, in einen langen schwarzen Mantel mit Kapuze gehüllt. Gimlet stellte sich neben Josie, als die Frau näher kam und auf der anderen Seite des Grabes stehen blieb. Ihr Gesicht war im Schatten der Kapuze nicht zu erkennen. 
 
    »Lord Corvis hat mich gesandt, mit dem Befehl, dir nichts zu tun«, sagte die verhüllte Gestalt. Josie erkannte die Stimme – es war Tante Mag. »Er bietet dir einen Handel an. Du sagst uns, wo die Amarant ist, und wir lassen dich in Frieden.« 
 
    »Sie können Seiner Lordschaft ausrichten, dass –«, begann Gimlet wütend, doch Josie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. 
 
    »Sag Lord Corvis«, verkündete sie, und sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, »dass ich nicht ruhen werde, bis die Amarant samt euch widerlichen Ungeheuern vernichtet ist. Das schwöre ich beim Grab meines Vormunds.« 
 
    Tante Mag stand einen Moment reglos und schweigend da. Dann beugte sie sich vor. 
 
    »Du willst Krieg, Josie Chrimes?«, fauchte sie. »Nun, den sollst du haben.« 
 
    Josie sah kurz ihre schwarzen Augen aufblitzen, dann wandte die düstere Gestalt sich um und ging zurück zur Kutsche. 

    
    
      Einen guten Rat habe ich mir 
 
      Von einem Fischhändler erworben: 
 
      Gibt’s nichts zu beißen und du siehst einen Sarg,

      Dann bist du an Hunger gestorben. 
 
      Waxie’s Dargle, altes Volkslied 
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    12. KAPITEL

Der Fremde auf der Straße
 
    Wiggins bestand darauf, die Hinterbliebenen noch zu einer »kleinen Erfrischung« in sein Geschäft einzuladen. Josie verspürte zwar keinen Hunger, aber Wiggins’ Angebot rührte sie, und so willigten sie und Gimlet ein. 
 
    Nun standen sie schweigend da, aßen Schweinefleischpastete und tranken Tee. 
 
    »Sie fertigen also nicht nur Särge an, Mr Gimlet«, sagte Wiggins schließlich, »sondern arbeiten auch im Theater?« 
 
    »Ja, Sir, ich mache gelegentlich Bühnenbilder. Aber im Grunde bin ich nur ein einfacher Zimmermann.« 
 
    »War das nicht auch unser Herr?« Wiggins stellte seine Tasse hin und nahm seine Brille ab, um sie zu polieren. »Wo wären wir armen Leichenbestatter, wenn niemand Särge für uns bauen würde?« 
 
    »Ja, ich habe schon so manchen Sarg gezimmert«, sagte Gimlet. »Sowerberry war früher ein guter Kunde, aber nun ja leider nicht mehr.« 
 
    »Ah, Sie kannten also Sowerberry?« Wiggins nickte anerkennend. »Ein guter Leichenbestatter, und ein guter Mann…« 
 
    Josie warf Alfie einen verzweifelten Blick zu, als Gimlet und Wiggins begannen, ihre Geschäftskontakte zu vergleichen. 
 
    »Was ist los mit dir?«, fragte Alfie mit vollem Mund. 
 
    »Hat man dir keine Manieren beigebracht?«, fauchte Josie und schnippte ein Stück Pastete von ihrer Schulter. Das Bild des Grauhaarigen ließ ihr keine Ruhe. »Ich habe ihn gesehen … bei der Beerdigung. Den Fremden!« 
 
    »An deiner Stelle würde ich mir eher über deine Tanten Sorgen machen.« Wieder flogen die Krümel. 
 
    »Cardamom hat gesagt, wir sollen die Amarant vernichten. Wenn dieser Mann Mortlock ist, müssen wir mit ihm reden.« 
 
    »Ja, aber er hat auch gesagt, dass wir uns vor ihm hüten sollen«, wandte Alfie ein. »Und warum sagst du Wiggins nicht einfach, dass wir gehen müssen? Manchmal bist du wirklich ’ne Pisseltrine mit deinen guten Manieren.« 
 
    »Eine was?« Josie ballte die Fäuste. »Außerdem, wer sagt überhaupt, dass du mitkommst?« 
 
    »Ich«, sagte Alfie. »Schließlich geht mich das auch was an, wo du nun mal meine Schwester bist. Und letzte Nacht hattest du auch nichts dagegen, dass ich dir helfe. Außerdem hat dein Onkel doch gesagt, ich kann dir helfen, oder etwa nicht?« 
 
    Josie musterte ihn skeptisch. Er hatte Recht. Dadurch, dass sie zu ihm gekommen war und ihm alles erzählt hatte, hatte sie ihn in die Sache mit reingezogen. Und er hatte auch Recht, was Cardamom betraf, aber das machte es nicht leichter zu akzeptieren, dass dieser merkwürdige Junge sich in ihr Leben drängte. 
 
    Sie wandte sich zu Wiggins, der immer noch bei seinem Lieblingsthema war. 
 
    »Natürlich war Mr Mould ein guter Leichenbestatter, aber er hatte die leidige Angewohnheit, immer ein bisschen zu selbstzufrieden dreinzuschauen …« 
 
    Josie stellte ihre Teetasse ab und sagte: »Mr Wiggins, ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für uns getan haben.« 
 
    »Das war doch das Mindeste«, erwiderte Wiggins lächelnd. »Aufmerksamkeit im Detail, das ist der Schlüssel. Ich war schon immer der Überzeugung, dass eine gute Beerdigung das letzte Recht eines jeden Engländers ist. Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Grabstein zu bestellen – ich hoffe, du hast nichts dagegen. Schlicht, aber würdevoll. Der Steinmetz war mir noch einen Gefallen schuldig.« 
 
    »Danke, Mr Wiggins, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Josie. In dem Moment huschte draußen am Schaufenster eine dunkle Gestalt vorbei. »Da ist er wieder«, stieß sie aus. »Mortlock!« 
 
    Josie stürzte zur Tür, riss dabei das Teetablett vom Tisch, und rannte hinaus auf die Straße, hinter dem flüchtenden Mann her. Sie konnte seinen Kopf sehen, der über das Gewimmel von Hüten und Hauben hinausragte. 
 
    »Warten Sie! Ich will mit Ihnen reden!«, rief sie und drängelte sich zwischen den murrenden Passanten hindurch. Gleich hatte sie ihn eingeholt! 
 
    Erschrocken wandte sich der Fremde um und verfiel in einen ungelenken Laufschritt. Seine Rockschöße flatterten direkt vor ihr her. Josie versuchte, ihn an seiner Tasche zu packen, ihre Finger berührten etwas Glattes, dann flog sie plötzlich in hohem Bogen auf die Straße. Ein dumpfer Schmerz bohrte sich in ihren Bauch, und sie schnappte keuchend nach Luft. Äpfel, Birnen und ein ziemlich schwerer Weißkohl prallten ihr auf den Kopf. Als sie benommen aufblickte, stand vor ihr ein Karren mit Obst und Gemüse, und der Fremde war verschwunden. 
 
    »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte der rundliche, rotgesichtige Obstverkäufer und blickte zu ihr hinunter. »Sie sollten besser aufpassen, wo Sie hinlaufen. Hätten fast meinen Karren umgeworfen. Schauen Sie sich meine schönen Äpfel an – alle hin. Und wer bezahlt mir das, hm?« 
 
    Doch Josie hörte ihm gar nicht zu. Triumphierend hielt sie die Visitenkarte in der Hand, die sie dem Fremden aus der Tasche gezogen hatte. Eine kleine Menschenmenge stand um sie herum, als sie sich aufsetzte. Schlammiges Wasser rann aus ihrem Rock, und auch die Karte war schmutzig geworden, aber die Schrift war trotzdem gut zu lesen 
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    Gimlet und Alfie kamen herbeigelaufen und schoben sich zwischen den neugierigen Zuschauern hindurch. Gerade als sie Josie auf die Beine halfen, keuchte auch Mr Wiggins heran. 
 
    »Mr Gimlet, ich bin ja gerne bereit, die junge Dame bei mir aufzunehmen, so lange Sie wollen – sofern sie es sich nicht zur Gewohnheit macht, mein bestes Porzellan zu zerschlagen und sich im Rinnstein zu wälzen«, schnaufte er und rückte seine Brille zurecht. »Aber ich dulde sie nicht unter meinem Dach, wenn sie den Namen dieses Mannes noch einmal in meiner Gegenwart erwähnt!« 
 
    »Aber ich bin sicher, dass er es war –«, protestierte Josie. 
 
    Gimlet brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Bitte verzeihen Sie, Mr Wiggins, sie ist bisweilen etwas … temperamentvoll. Komm jetzt, Josie«, brummte er. »Wir gehen wieder rein und machen dich erst mal sauber.« 
 
    Oben in Wiggins’ Wohnzimmer trocknete Josie sich ab und zog sich frische Sachen an, dann ging sie hinunter zu den anderen in den Laden. Wiggins war im hinteren Raum verschwunden, um dort aufzuräumen. 
 
    »Ich nehme an, es gab einen Grund für den Auftritt draußen auf der Straße?« Gimlet sah Josie mit hochgezogener Augenbraue an. 
 
    »Es war der Mann, der mich die ganze Zeit beobachtet. Die hier habe ich aus seiner Tasche.« Josie zeigte ihm die Visitenkarte. »Ich finde, wir sollten da mal hingehen.« 
 
    »Archa… Anti… was?«, sagte Alfie mit gerunzelter Stirn. »Was soll denn das sein?« 
 
    »Das Emporium«, schnaubte Gimlet verächtlich und griff nach der Karte. »Das gehört Evenyule Scrabsnitch. Auch so ein Scharlatan. Verkauft ›Kuriositäten‹ an ahnungslose Leute vom Land, alte Wälzer und ausgestopfte ›Launen der Natur‹ – Kaninchen mit sechs Beinen, Ferkel mit zwei Köpfen und dergleichen. Ein absoluter Betrüger.« 
 
    »Nun, wer auch immer dieser Fremde sein mag, er war da«, sagte Josie. »Vielleicht kennt dieser Scrabsnitch ihn. Irgendwo müssen wir ja anfangen.« 
 
    »Josie, dieser Scrabsnitch ist ein Gauner. Dem kann man nicht trauen«, sagte Gimlet eindringlich. 
 
    »Sie scheinen ihn ja gut zu kennen«, bemerkte Alfie und hakte die Daumen um seine Hosenträger. Josie fand, dass er ein bisschen wie Mr Wiggins aussah. 
 
    »Ich habe ein paar Schaukästen für ihn angefertigt«, sagte Gimlet mit betretener Miene. »Unter anderem einen mit einem speziellen Glas, das die ausgestellten Objekte größer und eindrucksvoller erscheinen ließ.« 
 
    »Aber, Mr Gimlet, Sie können doch nicht behaupten, andere Leute wären Betrüger, wenn Sie ihnen selbst beim Betrügen geholfen haben!«, protestierte Alfie. 
 
    Gimlet setzte zu einer Erwiderung an, ließ es dann jedoch bleiben und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Also gut«, sagte er seufzend. »Aber nehmt nicht alles für bare Münze, was Mr Scrabsnitch euch erzählt. Vorher holen wir aber das Pferd und den Wagen. Es ist ein gutes Stück bis zur Jesmond Street.« 
 
    In der Tat brauchten sie eine halbe Stunde, bis sie an ihrem Ziel waren – beziehungsweise so nah dran, wie es möglich war. Überall herrschte geschäftiges Treiben, und Kutschen und Karren verstopften die Straßen. Pferde wieherten und schlugen mit den Hufen auf den Boden, dass der Schlamm aufspritzte. Fahrer versuchten schimpfend, sich gegenseitig zum Zurücksetzen zu bewegen, damit man passieren konnte. Der Dampf, der von den Pferden aufstieg, und der Atem der Fahrer vermischte sich mit dem leichten Dunst, der sich herabgesenkt hatte. Der Karren eines Hausierers und eine elegante Kutsche versperrten den Weg; ihre Räder hatten sich ineinander verkeilt. Ein unablässiger Strom von Passanten wand sich zwischen den Fahrzeugen hindurch und versuchte, den Pfützen und dem Pferdemist auszuweichen. 
 
    »Die Stadt wird immer voller«, sagte Gimlet und sprang hinunter, um den Wagen ein Stück zurückzuschieben, damit sie nicht auch noch in dem großen Knäuel hängen blieben. Sie stellten ihn in einer ruhigen Seitenstraße ab und banden das Pferd an. 
 
    »Es wird eine Weile dauern, das Durcheinander aufzulösen«, bemerkte Josie, als sie zu Fuß in die Jesmond Street einbogen. 
 
    »Mr Wiggins sagt, eines Tages werden wir alle in Tunneln unter der Straße fahren. Im Parlament ist ein Mann, der will unterirdische Eisenbahnen bauen«, sagte Alfie. 
 
    »Ich bezweifle, dass es so weit kommt«, erwiderte Gimlet. »Die Leute würden am Rauch der Loks ersticken.« 
 
    »Irgendwas muss aber passieren«, murrte Josie, während sie sich zwischen zwei beleibten Herren hindurchzwängte. »Nummer dreizehn, da ist es.« 
 
    Scrabsnitchs Emporium Archaischer Antiquitäten stach aus der Reihe der Geschäfte heraus wie ein Landstreicher auf einer gräflichen Hochzeit. Alle anderen Läden waren sauber und gepflegt, die Waren im Schaufenster ordentlich aufgereiht. Beim Emporium hingegen blätterte die Farbe von den Fensterrahmen, und die Scheiben waren blind vor Schmutz. Der spitze Giebel überragte alle anderen Gebäude um ein gutes Stück und war so windschief, dass es aussah, als würde er jeden Moment auf die Straße herabstürzen. Josie rümpfte die Nase. 
 
    »Ich hab’s dir ja gesagt.« Gimlet verdrehte die Augen. »Erwarte bloß nicht zu viel.« 
 
    Ein unmelodisches Scheppern verkündete ihre Ankunft, als sie die Tür aufstemmten. Josie hob den Kopf und sah, dass die Glocke verrostet war. Sie warf Alfie einen Blick zu. Das hier war himmelweit entfernt von der gepflegten Professionalität von Mr Wiggins’ Beerdigungsinstitut. 
 
    Das Innere des Ladens war riesig, es erinnerte Josie an eine Kirche oder eine Bibliothek. Die Wände waren bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt, überall standen Vitrinen und Schaukästen, und jeder Quadratzentimeter war mit Bücher- und Papierstapeln, ausgestopften Tieren und allerlei anderem Krempel vollgestellt. Dazwischen ragten einige alte Sessel und halb verrostete Rüstungen auf. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen. Ein paar Petroleumlampen verbreiteten trübes Licht, und vom Tageslicht drang nur ein schwacher Schimmer durch die schmutzigen Scheiben. 
 
    »Da ist der alte Gauner«, sagte Gimlet und deutete mit einer Kopfbewegung in den höhlenartigen Raum. 
 
    Ganz hinten in der Ecke saß ein grauhaariger alter Mann in einem hochlehnigen Sessel. Er trug eine seidene Hausjacke und eine dazu passende Kappe. Die Jacke war früher wohl Karmesinrot gewesen, aber im Lauf der Jahre ausgeblichen. Über den Stoff zogen sich blühende Bäume, auf deren Zweigen bunte Papageien saßen. Das Gesicht des alten Mannes war in dem Wust aus grauem Bart und grauem Haar kaum zu sehen, aber Josie erkannte seine Augen. Es war der Beobachter. 
 
    »Mr Gimlet«, sagte er und deutete mit seiner langstieligen Pfeife auf sie. »Und die beiden Kinder. Ich habe euch schon erwartet.« 
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      Amarantus flos symbolum est immortalitatis. 
 
      Clemens von Alexandria 
   
    

    
    13. KAPITEL

Evenyule Scrabsnitch
 
    Josie musterte argwöhnisch den Fremden in dem auffälligen Hausmantel. »Sie sind nicht Sebastian Mortlock?« Sie war ein wenig enttäuscht, denn damit wäre zumindest ein Teil dieses Puzzles an seinem Platz gewesen. Stattdessen hatte sie nun ein weiteres Teil unterzubringen. 
 
    Als der Name fiel, zuckte etwas in seinem Gesicht, dann zog er eine überraschte Miene und erwiderte mit einem Räuspern: »Mein Name ist Evenyule Scrabsnitch, und ich handle mit Antikem, Geheimnisvollem –« 
 
    »Spar dir den Unsinn, Ted«, schnaubte Gimlet, doch der Mann ließ sich davon nicht irritieren. 
 
    »Ted?« Josie sah Gimlet fragend an. »Lass dich von diesem Evenyule-Gefasel nicht hinters Licht führen. Er benutzt einen falschen Namen, um die Trottel vom Land zu beeindrucken, die hier im Laden aufkreuzen«, sagte Gimlet. »Sein richtiger Name ist Ted, Ted Oliver, und er hatte keine Ahnung, dass wir kommen.« 
 
    »Glaub, was du willst, Gimlet.« Scrabsnitch machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe euch erwartet, seit die junge Dame mir eine Visitenkarte aus der Tasche stibitzt hat.« 
 
    »Dazu sind wohl keine übersinnlichen Fähigkeiten nötig, Ted«, erwiderte Gimlet und verschränkte die Arme. »Vielleicht erklärst du uns jetzt mal, weshalb du Josie die ganze Zeit verfolgt hast.« 
 
    »Ich habe nach einer Gelegenheit gesucht, mit dir zu reden«, sagte Scrabsnitch und spähte sie unter seinen buschigen Augenbrauen hinweg an. »Und mit deinem Vormund, bevor er … verschieden ist. Aber die drei Damen erschienen mir wenig vertrauenswürdig.« 
 
    Gimlet trat ein paar Schritte vor, packte den alten Mann am Kragen und zerrte ihn aus dem Sessel. Josie dachte, er würde ihn schlagen. Scrabsnitch hing an Gimlets kräftigem Arm und ließ vor Schreck die Pfeife fallen. 
 
    »Was weißt du über die drei?«, herrschte Gimlet ihn an. 
 
    »Nur das, was ich gesehen habe! Lass mich los.« Scrabsnitch fing an zu zappeln, und Gimlet ließ ihn wieder in seinen Sessel zurückfallen. 
 
    »Gimlet! Sei nicht so grob!«, sagte Josie und legte beruhigend eine Hand auf den Arm des alten Mannes. »Bitte verzeihen Sie meinem Freund, Mr Scrabsnitch. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend für ihn. Und für uns auch.« 
 
    »Hier, bitte, Mister.« Alfie bückte sich, hob die Pfeife vom Boden auf und trat rasch die Flammen aus, die vom Teppich hochzuzüngeln begannen. 
 
    »Ich kannte deinen Vormund recht gut, Josie Chrimes«, sagte Scrabsnitch mit zittriger Stimme. »Außerdem war ich fast jeden Abend im Erato. Deine Auftritte haben mir sehr gefallen, und Cardamom war ein hervorragender Zauberer.« 
 
    Unwillkürlich musste Josie lächeln. Es kam ihr so vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit sie das letzte Mal auf der Bühne gestanden hatte. Als wäre es in einer anderen Welt, einer anderen Zeit gewesen. 
 
    »Früher war er oft mit Sebastian Mortlock in meinem Laden.« Ein Schauer überlief den alten Mann. »Cardamom und Mortlock kamen her, um das Geld von Lord Corvis auszugeben.« Er stieß ein hohles Lachen aus. »Ich konnte ihnen nie irgendwelche Fälschungen andrehen. Vor einer Weile habe ich das hier von deinem Vormund bekommen. Er bat mich, es für ihn sicher aufzubewahren.« 
 
    Scrabsnitch stand auf, fegte mit seinem dünnen Arm einige Papierstapel beiseite, wobei eine Vase zu Boden krachte, und ließ ein schweres Paket auf den Tisch fallen. Die aufsteigenden Staubwolken brachten Josie, Alfie und Gimlet zum Husten. 
 
    »Und da hat er es ausgerechnet dir gegeben?«, schnaubte Gimlet. 
 
    »Er hat mir vertraut, Gimlet. Cardamom hat niemals andere Menschen verurteilt. Außerdem wusste er, dass er sich auf mich verlassen konnte, schließlich bin ich ein ernsthafter Erforscher des Geheimnisvollen. Sozusagen ein Gleichgesinnter.« 
 
    »Ernsthafter Erforscher!« Gimlet lachte spöttisch. 
 
    »Schau selbst, Josie«, sagte Scrabsnitch, ohne Gimlet zu beachten. »Sieht es so aus, als hätte ich mich an dem Paket zu schaffen gemacht? Ist ein Siegel aufgebrochen? Nachdem er das Paket bei mir abgegeben hatte, ist er nie wieder hier gewesen. Ich machte mir Sorgen um ihn, aber jedes Mal, wenn ich ihn aufsuchen wollte, war er nicht allein …« 
 
    »Ich habe Sie vor dem Theater gesehen«, bestätigte Josie. »Und dann vor dem Haus.« 
 
    »Ich wusste nicht, dass Edwin in tödlicher Gefahr war, sonst wäre ich anders vorgegangen. Als ich von seinem Tod erfuhr, war mir klar, dass ich dir von dem Paket erzählen musste, aber wiederum war es schwer, den passenden Zeitpunkt zu finden.« Sein Blick wanderte zu Gimlet. »Manche Leute vertrauen mir nicht so, wie es dein Vormund getan hat.« 
 
    Mit einem erneuten Schnauben trat Gimlet ans Fenster, um das Gewimmel auf der Straße zu beobachten. »Ich passe auf, dass uns keine unerwünschten Besucher stören.« 
 
    Josie betrachtete das Paket, das in braunes Packpapier eingeschlagen war. Es wirkte unberührt. Sie holte tief Luft und riss das Papier auf. 
 
    Briefe, Karten und Diagramme breiteten sich auf dem Tisch aus. Darunter lag ein ledergebundenes Buch. Sie griff danach und strich mit dem Finger über die goldene Schrift auf dem Einband: Tagebuch von Sebastian Mortlock. 
 
    »Überall steht Mortlocks Name drauf«, sagte Josie mit schwacher Stimme, während sie die Papiere und Briefe durchsah. »Die ganzen Sachen müssen ihm gehört haben …« 
 
    »Offenbar hat dein Vormund sie schon seit der Zeit, als Mortlock verschwunden ist. Aber aus irgendeinem Grund hat er sie vor ein paar Wochen hierhergebracht«, sagte Scrabsnitch. »Er muss sie für wichtig gehalten haben.« 
 
    Josie setzte sich an den Tisch und schlug das Tagebuch auf. Bevor sie anfangen konnte zu lesen, rollte Alfie eine Karte aus und bedeckte damit die aufgeschlagenen Seiten. 
 
    »Muss das jetzt sein?«, murrte sie und schob energisch die Karte beiseite. 
 
    »Aber guck doch mal, da steht A-BES-SI-NI-EN … Abessinien.« Alfies Augen weiteten sich. »Und sieh mal hier.« 
 
    Josie beugte sich über die handgezeichnete Karte, auf der lauter fremdartige Namen, hellblaue Punkte, die wohl Wasserlöcher darstellen sollten, und verwirrende Linien und Zahlen eingetragen waren. Aber genau in der Mitte lag eine grüne Fläche, und darin befand sich ein roter Punkt, neben dem jemand in zittriger Schrift das Wort Amarant geschrieben hatte. 
 
    »Dann haben sie sie also tatsächlich gefunden«, flüsterte Josie. Es musste so sein – welchen Sinn sollte diese Karte sonst haben? 
 
    »Haben Sie schon mal von dieser Amarant gehört?«, fragte Alfie, setzte sich auf die Kante eines wackeligen Tisches und starrte Scrabsnitch unverwandt an. 
 
    »Es gibt eine Pflanze, die so heißt. Sie sieht aus wie eine ganz normale Blume, aber die alten Griechen glaubten, dass sie ewig blüht.« Evenyule Scrabsnitch fuhr sich mit seinen knochigen Fingern durch den grauen Haarwust. »Sie ordneten sie Artemis zu, der Göttin der Jagd. Oder Diana, wie die Römer sie nannten.« 
 
    »Artemis – das ist der Bühnenname, den Cardamom mir gegeben hat«, sagte Josie. 
 
    »Vielleicht beschäftigte ihn die Amarant, junge Dame. Und angesichts deiner Treffsicherheit im Umgang mit Wurfgeschossen aller Art erscheint mir der Vergleich mit der Göttin der Jagd sehr naheliegend. Die Verbindung hat Cardamom ganz sicher gekannt. Auch Milton erwähnt die Amarant in seinem Versepos Das verlorene Paradies – wahrlich eine seltsame und gefährliche Blume.« 
 
    Josie lauschte gebannt. »Erzählen Sie mir mehr darüber.« 
 
    »Die Blume des Lebens.« Scrabsnitch senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Die erste Blume im Garten Eden, von Gott mit der Fähigkeit gesegnet, demjenigen, der sie in Händen hält, die Macht über Leben und Tod zu geben. Viele Männer sind schon auf der Suche nach ihr gestorben.« 
 
    »Und durch ihre Zauberkraft«, seufzte Josie und wandte sich wieder dem Tagebuch zu. 
 
    Der Entschluss ist gefallen. Am 20. Juli 1819 brechen wir auf nach Abessinien. Corvis finanziert großzügigerweise die Expedition. Chrimes beschwert sich schon über die Hitze, bevor wir überhaupt aufgebrochen sind! Was für eine Vorstellung: die Blume des Lebens zu finden. Die Macht über Leben und Tod zu haben! 
 
    Was für ein Glück, dass ich so nette Reisegefährten habe. Corvis hat einen ziemlich schwarzen Humor, aber sein Reichtum und seine adlige Herkunft hindern ihn nicht daran, die Gesellschaft ganz gewöhnlicher Männer zu genießen. Und Chrimes ist mir schon seit Jahren ein treuer Freund … 
 
    Josie hielt inne. Es klang, als wären sie gute Freunde gewesen. Was war schiefgegangen? Ihr Blick fiel auf ein großformatigeres Blatt Papier. Sie zog es aus dem Stapel. Es war ein Plakat mit der Aufschrift »Lorenzos Unglaublicher Zirkus«. Auf der einen Seite war ein großer Mann mit Zylinder abgebildet, der die Liste der Zirkusnummern einrahmte, auf der anderen ein Löwe mit erhobener Pranke. 
 
    »Madame Lilly«, las sie vor, »sagt den Wagemutigen die Zukunft voraus. Die Fliegenden Gambinis, atemberaubende Trapezkünstler. Ulrico der Clown. Der Große Cardamom, Magier und Zauberkünstler …« 
 
    »Und Professor Necros«, fuhr Alfie fort, »Mittler zur Welt der Toten und Geisterbeschwörer …« 
 
    »Onkel hat mir nie erzählt, dass er mal in einem Zirkus gearbeitet hat«, sagte Josie und runzelte die Stirn. Plötzlich wurde ihr ein verborgener Teil seines Lebens enthüllt. Sie verstand nicht, warum er das für sich behalten hatte. »Vielleicht hat er Mutter ja dort kennengelernt.« 
 
    »Ist es Madame Lilly?«, fragte Alfie. Er sagte es beiläufig, aber Josie meinte, eine gewisse Spannung in seiner Stimme zu hören. Er berührte das kleine Bild der Wahrsagerin auf dem Plakat. 
 
    »Ja. Wie findest du sie?« 
 
    »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Aber schön ist sie …« 
 
    »Cardamom hat mir nicht viel über sie erzählt. Sie war eine Wahrsagerin und Tänzerin, und sie liebte das Leben.« 
 
    »Es gibt eine Menge Dinge, die Cardamom niemandem erzählt hat«, meldete sich Gimlet vom Fenster zu Wort. »Die er geheim halten wollte, weil er sich deswegen schämte.« 
 
    »Onkel hätte niemals etwas getan, weswegen er sich hätte schämen müssen«, widersprach Josie energisch. 
 
    »Nicht der Cardamom, den du kanntest, Josie, aber er hatte auch seine düsteren Momente, wenn schmerzliche Erinnerungen ihn überrollten. Nach allem, was ich weiß, hat er ziemlich bescheiden angefangen und sich mühsam auf Wanderbühnen und Jahrmärkten durchgeschlagen. Er war nach seinen eigenen Worten ein ziemlich schlechter Zauberkünstler.« 
 
    »Nun, das war er aber nicht, solange ich ihn gekannt habe«, murrte Josie und wandte sich wieder dem Tagebuch zu. Wie konnte Gimlet solche Sachen sagen? Sie hatte Cardamom fast ihr ganzes Leben lang gekannt, und trotz seiner dunklen Stimmungen hatte sie ihn geliebt und ihm vertraut. Und außer ihm hatte sie niemanden gehabt. 
 
    »Ich werd verrückt – sieh mal!«, rief Alfie aus und hielt Josie ein Blatt Papier unter die Nase. Sie kannte die Schrift und die Adresse, die oben stand. 
 
    Bluebell Terrace, 7. Juli 1844 
 
    Mortlock, mein lieber Freund, 
 
    ich schreibe dir noch ein letztes Mal, im Namen unserer Freundschaft und all der Schwierigkeiten, die wir gemeinsam durchgestanden haben. Wenn es stimmt, dass du die Amarant besitzt, dann flehe ich dich an, vernichte sie. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen. Ich weiß von deinem Zorn gegen mich, und ich habe Verständnis dafür, aber die Schuld an deinem Unglück liegt nicht bei mir, sondern bei dieser Blume. Wenn du es selbst nicht über dich bringst, sie zu vernichten, dann lass mich dir helfen. Damals waren wir uns einig, dass nur Schlimmes dabei herauskommen kann, die Amarant hierherzubringen. Siehst du denn nicht, was geschieht? 
 
 
    Dein dir immer noch treu ergebener Freund 
 
    Edwin 
 
    »Mortlock hatte die Amarant«, sagte Josie. In dem Brief zu Hause hatte Mortlock Cardamom als Dieb bezeichnet. War es ihrem Vormund gelungen, Mortlock die Amarant abzunehmen? 
 
    »Sieht aus, als hätte Mortlock damit nichts Gutes angestellt«, sagte Alfie und riss den Brief wieder an sich. Josie blätterte im Tagebuch und suchte nach dem entsprechenden Datum. 
 
    »Hier ist ein Eintrag, ein paar Tage bevor Mortlock den Brief an meinen Onkel geschickt hat, in dem er ihn als Dieb bezeichnet«, rief sie. 
 
    1. Juli 
 
    Meine Nachforschungen haben meine größte Hoffnung bestätigt: Die Amarant verleiht große Macht. Von den drei Leichnamen, die ich mir habe bringen lassen, konnte ich einen wiedererwecken, allerdings nur unter großer körperlicher Anstrengung. Ich war vollkommen erschöpft. Ich weiß von dieser besonderen Fähigkeit, seit ich aus Abessinien zurückgekommen bin. Bisher war es nur eine Spielerei. Aber mit der Amarant könnte ich alle drei wieder so weit zum Leben erwecken, dass sie sich bewegen und einfache Aufgaben erledigen können, und das ohne mich zu verausgaben. Welche Möglichkeiten diese Fähigkeit eröffnet! Wie kann das ein Fluch sein? 
 
    »Er konnte die Toten wiedererwecken«, murmelte Alfie und starrte Josie an. 
 
    »Nach dem, was ich selbst über die Amarant herausgefunden habe, gibt sie jedem Macht, der mit ihr in Berührung kommt«, sagte Scrabsnitch, der neben Josie getreten war. »Doch die Amarant schenkt nicht nur ein wenig von ihrer Macht, sondern sie legt gleichzeitig einen Fluch auf die Empfänger.« 
 
    »Einen Fluch?« Alfie verzog das Gesicht. 
 
    »In den Händen der Götter konnte die Amarant nur Gutes tun. Doch in den Händen der fehlbaren Menschen zieht sie das Dunkle an, das in uns allen lauert. Ich habe Cardamom auf der Bühne erlebt, und seine Tricks haben mich sehr beeindruckt. Ich habe schon etliche Zauberkünstler gesehen und weiß ein wenig über die Techniken der Zauberei. Es ist schwer, mich hinters Licht zu führen, aber die Fähigkeiten deines Vormunds waren von anderer Qualität. Er hat mich jedes Mal überlistet. Mehr sage ich nicht dazu.« 
 
    »Ich habe auch nie verstanden, wie er einige von seinen Tricks hingekriegt hat«, sagte Gimlet und nickte langsam. »Wenn er wirklich die Amarant gefunden hat, meinst du, ihre Macht hat ihm geholfen?« 
 
    Scrabsnitch zuckte die Achseln. »Schon möglich.« 
 
    »Vielleicht hat Onkel sie Mortlock weggenommen und versteckt«, meinte Josie. »Damit er nichts Schlimmes mehr damit tun konnte.« 
 
    »Und das wäre eine Erklärung dafür, warum Mortlock verschwunden ist«, fügte Alfie hinzu. »Vielleicht sucht er sie immer noch.« 
 
    »Wir müssen es irgendwie schaffen, sie zu vernichten«, sagte Josie und blätterte erneut in dem Tagebuch. »Opfer, hat er zu uns gesagt, Alfie. Und ein weiches Herz.« 
 
    »Dazu müssen wir das verdammte Ding erst mal finden«, brummte Alfie. 
 
    »Ihr seid übrigens nicht die Einzigen, die sich dafür interessieren.« Scrabsnitch sah sie über die Ränder seiner Brille hinweg an. »Eure drei alten Damen waren letzte Woche auch schon hier und haben sich nach Cardamom und der Amarant erkundigt …« 
 
    »Die Tanten«, stieß Josie aus. »Ja, die sind auch hinter der Amarant her.« 
 
    »Tanten?« Scrabsnitch blickte von Josie zu Alfie. »Ich wäre nicht besonders glücklich, wenn diese Damen zu meiner Verwandtschaft gehörten.« 
 
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Alfie. 
 
    »Ich weiß nicht.« Scrabsnitch schüttelte den Kopf. »Irgendetwas an ihnen kam mir komisch vor. Sie wirkten nicht natürlich, und als ich sie in Cardamoms Haus sah, traute ich mich nicht zu klingeln.« 
 
    »Es sind Ghule«, sagte Josie. »Keine Menschen.« 
 
    »Ghule?« Scrabsnitch erbleichte hinter seinem grauen Bart. »Haben Sie schon mal davon gehört?«, fragte Josie. 
 
    »In meinem Beruf kriegt man allerlei seltsame Dinge zu hören – und zu sehen«, sagte Scrabsnitch. »Das Wort ›Ghul‹ bedeutet ›Dämon‹. Es gibt sie in fast allen Überlieferungen. Meistens gehören die Ghule ins Totenreich und verschlingen die frisch Verstorbenen. Wenn sie irgendwo auftauchen, gibt es Ärger.« 
 
    »Nach allem, was ich bisher verstanden habe, gibt’s auch Ärger, wenn sie die Amarant finden«, bemerkte Gimlet. 
 
    »Die bringen uns alle um«, murmelte Alfie düster. 
 
    »Schlimmer noch, sie können euch in einem Zwischenreich festhalten, sodass ihr weder richtig lebendig noch richtig tot seid«, fügte Scrabsnitch hinzu. »Sie können ganze Armeen Toter auferstehen lassen, um die Welt der Lebenden zu zerstören.« 
 
    »Egal, was sie vorhaben, gut ist es bestimmt nicht«, stöhnte Alfie. 
 
    »Es wäre die Hölle auf Erden«, sagte Evenyule Scrabsnitch. »Was ist daran so schlimm?«, ertönte eine krächzende Stimme. 
 
    Josie wich das Blut aus dem Gesicht, als sie und ihre Gefährten sich umdrehten. Die Tanten standen in der Tür, die Hälse von schwarzer Seide und Spitze umschlossen, die Köpfe zur Seite geneigt, ein dünnes Lächeln auf den hageren Gesichtern. 
 
    »Wir könnten uns hier drinnen unsere eigene kleine Hölle schaffen, und zwar sofort«, sagte Tante Jay. Dann breitete sie die Arme aus. 

    
    
      O Mutter, Mutter, weich und schmal

      Sollst du mein Bett besorgen. 
 
      Da heut für mich mein Liebster starb,

      Sterbe ich für ihn morgen. 

      Barbara Allen, altes Volkslied 
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    14. KAPITEL

Gimlets Entscheidung
 
    Die Körper verformten sich, und schwarze Federn brachen hervor. Josie hatte schon erlebt, wie die Tanten sich verwandelten, aber das machte es nicht weniger erschreckend. Tante Veronica und Tante Jay schüttelten ihr glänzendes Gefieder und wetzten ihren scharfen Schnabel. Dann stellten sie sich rechts und links neben ihre Schwester, Tante Mag, die ihre menschliche Gestalt beibehielt. 
 
    Josie, die auf der Suche nach einer Waffe war, merkte, dass ihre Hand auf einem Stapel Zinnteller lag. Sie nahm den obersten und schleuderte ihn quer durch den Raum auf Tante Mag. Sie hätte ihr Ziel getroffen, hätte Tante Jay nicht blitzschnell den Kopf vorgereckt und mit ihrem langen Schnabel den Teller aus der Luft gefangen, nur wenige Zentimeter von Tante Mags Kopf entfernt. 
 
    »Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, junge Dame«, sagte Tante Mag. Sie gab Tante Veronica ein Zeichen, woraufhin diese sich in die Luft schwang, dass der Staub in Wolken aufflog. 
 
    Josie packte zwei von den Tellern und warf sie mit beiden Händen in die Luft, sofort gefolgt von zwei weiteren, doch Tante Veronica wich ihnen mit einem Schlenker aus. Josie griff nach dem nächsten, tat, als ziele sie erneut auf Tante Veronica, schleuderte ihn dann jedoch in eine andere Richtung. Er beschrieb einen perfekten Bogen und traf Tante Mag mit einem dumpfen Knall an der Schläfe. Tante Mag schwankte und fiel zu Boden, wobei sie den halben Inhalt eines Schaukastens mit sich riss. 
 
    Doch Tante Veronica kam immer näher. Josie wich ihr mit einem Radschlag aus, während Gimlet nach einem Speer griff, der an einer Rüstung lehnte. Er stieß damit nach dem schnappenden Ghul, der flügelschlagend den Rückzug antrat. Staub und Papiere wirbelten durch die Luft, und allerlei Kunstgegenstände und Kuriositäten krachten zu Boden. 
 
    »Wir müssen hier raus! Gibt es einen Hinterausgang?«, rief Gimlet, doch Scrabsnitch stand nur reglos da, wie hypnotisiert vom Anblick der bizarren Wesen. 
 
    »Hier!« Alfie stieß eine Tür an der Rückseite auf. »Kommen Sie, Mr Scrabsnitch!« 
 
    Doch der alte Mann rührte sich nicht von der Stelle, selbst als Tante Jay direkt auf ihn zuflog. Plötzlich wandte er sich um und sah Josie in die Augen. 
 
    »Viel Glück, Josie«, sagte er, dann duckte er sich unter einen Schaukasten. In einer Wolke von Staub und Scherben landete Tante Jay auf dem Kasten, woraufhin Scrabsnitch mit überraschender Geschwindigkeit unter den nächsten kroch. 
 
    Josie warf mit einem Teller nach Tante Jay, während Gimlet versuchte, zur Hintertür zu gelangen, wobei er sich mit dem Speer gegen Tante Veronicas rasiermesserscharfen Schnabel wehren musste. Tante Jay fuhr herum und fixierte Josie mit ihren schwarzen Knopfaugen. Hinter ihr sah Josie, wie Scrabsnitch unter dem Schaukasten auftauchte und eilig durch eine Tür am anderen Ende des Raums verschwand. 
 
    Alfie packte Josie am Arm und zerrte sie ins Hinterzimmer. Gimlet stieß ein letztes Mal mit dem Speer nach Tante Veronica, dann folgte er ihnen mit einem Satz, und Alfie verrammelte die Tür vor dem kreischenden, scharrenden Ghul. 
 
    Das Durcheinander im Hinterzimmer war noch schlimmer als im Verkaufsraum. Stühle waren zu windschiefen Türmen aufgestapelt, und überall standen Kisten herum. Alfie schob einen Teil davon zur Seite, bis eine weitere Tür halbwegs freigeräumt war. Sie quietschte in den Angeln, ließ sich jedoch weit genug öffnen, dass die drei hinausschlüpfen konnten. 
 
    Sie landeten in einem ungepflegten Hinterhof mit lauter alten Holzkisten und Brettern. Dahinter verlief ein schmaler Gang, gesäumt von schmierigen, schwarzen Mauern, der einen widerlichen Gestank verbreitete. Josie rümpfte die Nase und verzog das Gesicht. 
 
    »Wenn wir es schaffen, zur Straße zu kommen, sind wir sicherer«, sagte Gimlet. »Die Leute dort werden die Ghule wahrscheinlich abschrecken.« 
 
    Rutschend und fluchend liefen sie durch den Gang zurück zur Jesmond Street, wo immer noch Verkehrschaos herrschte. Gimlet musste sich durch die Menge schieben, da immer mehr Leute aus gestrandeten Kutschen und Karren drängten. 
 
    Josie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Tante Mag ihnen mit einem großen Bluterguss auf der Stirn folgte. Gerade als sie am Emporium vorbeikamen, explodierten die schmutzstarrenden Schaufenster, und ein Glasregen ging auf die Menschenmenge nieder. Pferde wieherten und Frauen schrien auf, als zwei riesige Krähen herausgeflogen kamen und sich auf die drei Entflohenen stürzten. Der klare Winterhimmel verdüsterte sich, als Tausende von Krähen, Raben und Dohlen auf die Menschenmenge herabstießen, nach Augen und Ohren hackten und an Haaren zogen. 
 
    Panisch versuchte die Menge zu fliehen, und das Gedränge wurde so dicht, dass Josie kaum noch Luft bekam. Sie war von Körpern eingezwängt, spürte ihre Wärme, den groben Stoff der Kleider, die Ellbogen und Knie, die sich in ihr Fleisch bohrten. Mühsam kämpfte sie sich vorwärts und versuchte, das Geschrei um sie herum zu ignorieren. Einige Leute stürzten und wurden von den anderen niedergetrampelt. Josie packte Alfie und Gimlet am Arm und zog sie mit sich, unter eine der Kutschen, die mitten auf der Straße stand. Vorsichtig duckten sie sich unter den verkeilten Wagen hindurch, während Tante Jay und Tante Veronica hackend und schnappend über der panischen Menge kreisten, wütend, weil sie nicht an ihre Beute herankamen. 
 
    Die Welt schien nur noch aus stampfenden Hufen, kreischenden Vögeln und Angstschreien zu bestehen. Josie wand sich zwischen den Kutschen hindurch, wobei sich ihr Rock immer wieder in den Radspeichen verfing. Die vorwärtsdrängende Menge stieß eine Gig um, und das mit zu Boden gerissene Pferd schlug panisch mit den Hufen um sich. 
 
    Endlich gelang es Josie, sich aus dem Gedränge zu befreien. Gimlet nahm ihre Hand, und mit Alfie im Gefolge liefen sie, so schnell sie konnten, zu ihrem Wagen. Josie verfluchte ihr schweres, steifes Kleid, das sie beim Laufen behinderte. Sie bogen in die schmale Seitenstraße ab und kletterten in den Einspänner. 
 
    »Josie, sieh nur!«, rief Alfie mit schriller Stimme. 
 
    »Na, wo wollt ihr denn hin?«, krächzte Tante Mag, nun ebenfalls in Krähengestalt. 
 
    Die drei Ghule waren in der Seitenstraße gelandet und versperrten ihnen den Weg. Gimlet packte die Zügel und jagte das Pferd im Galopp auf sie zu. Tante Jay und Tante Veronica sprangen zur Seite, doch Tante Mag flog auf und schwebte mit ausgestreckten Krallen und schlagenden Flügeln in der Luft. Sie wartete darauf, dass der Wagen die Beute zu ihr brachte. 
 
    »Dreht euch nicht um«, rief Gimlet, als sie auf die Klauen des Ghuls zurasten. Er gab dem Pferd noch einen letzten Klaps mit den Zügeln, dann sprang er hoch und packte Tante Mags schuppige Beine, sodass sie mit ihm auf das Kopfsteinpflaster stürzte. 
 
    »Gimlet, nicht!«, schrie Josie. Doch das Pferd raste wie besinnungslos weiter. Entsetzt starrte Josie auf die rasch kleiner werdenden Gestalten, die hinter ihnen auf der Straße miteinander kämpften. Sie sah, wie Gimlet Tante Mag am Schnabel zu fassen bekam und ihr den Kopf nach hinten bog. Seine Kleider waren zerfetzt und blutverschmiert. 
 
    »Wir müssen ihm helfen!«, rief Josie. Sie kletterte nach vorne auf den Kutschbock und versuchte, sich die Zügel zu schnappen, um das Pferd zu bremsen, doch sie schleiften über das Pflaster und waren unerreichbar. Hilflos sah sie zu, wie Tante Jay mit beängstigender Geschwindigkeit herbeigeflogen kam, auf der Rückenlehne des Einspänners landete und ihn damit ins Schlingern brachte. 
 
    Josie griff nach der Peitsche und schlug damit auf sie ein. Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren, während das Pferd panisch durch die Menge galoppierte. Tante Jay haschte mit ihren langen Krallen nach ihnen, doch ihre Bewegungen wirkten merkwürdig langsam, wie ein Tanz. Josie warf sich zur Seite. Alfie kauerte sich auf dem Sitz zusammen und wehrte sich verzweifelt gegen die Angriffe. Dennoch gelang es dem Ghul, ihm das Gesicht aufzuschlitzen. Er wirbelte herum und fiel auf den Boden des Wagens, eine lange, blutige Wunde auf der Wange. 
 
    Josie duckte sich und verbarg das Gesicht in den Händen, als Tante Jay zum Sturzflug auf sie ansetzte, doch stattdessen hörte sie das Splittern von Glas und ein metallisches Scheppern. Vorsichtig spähte sie zwischen ihren Fingern hindurch. Tante Jay war verschwunden, sie hing flügelschlagend in einer Straßenlaterne. 
 
    Doch die Kutsche raste immer noch führerlos durch die Straßen. Das Pferd hatte bereits Schaum am Maul. Josies Herz hämmerte im Rhythmus der donnernden Hufe. Die Menschenmenge sprang zur Seite, um nicht niedergetrampelt zu werden. Schreie der Wut und der Angst ertönten, während die Kutsche schlingernd über das Kopfsteinpflaster rollte. Um ein Haar wäre Alfie herausgefallen; im letzten Moment gelang es Josie, ihn festzuhalten und mit ihrem Gewicht im Sitz einzuklemmen. Die Wunde in seinem kreidebleichen Gesicht nahm einen bläulichen Ton an. 
 
    Das Pferd wurde noch panischer, als krachend und funkensprühend der Ofen eines Maronenverkäufers umkippte. Josie sah hinunter zu den Zügeln, die nach wie vor über das Pflaster schleiften. Sie hockte sich auf den Boden der schwankenden Kutsche und beugte sich gefährlich weit hinunter. Das Rattern der mit Stahl beschlagenen Räder dröhnte ihr in den Ohren. Plötzlich machte der Wagen einen Satz, und sie zog sich wieder hoch, doch in dem Moment verlor Alfie das Gleichgewicht und fiel auf sie. Mühsam richtete sie ihn wieder auf und wäre fast auf die Straße geschleudert worden, als das Pferd ein paar mutigen Passanten auswich, die es aufhalten wollten. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte es ein zweites Mal. 
 
    »Komm schon«, murmelte Josie. Direkt unter ihr raste das Kopfsteinpflaster vorbei, hart und grau, und von den Hufen des Pferdes sprangen Funken auf. Das Bein unter den Sitz geklemmt, beugte sie sich hinunter zu den tanzenden Zügeln. 
 
    Ein schrilles Klingeln drang ihr in die Ohren. Sie blickte auf. Ein zweispänniger Feuerwehrwagen raste direkt auf sie zu. Selbst aus diesem ungewöhnlichen Blickwinkel konnte sie die Panik auf dem Gesicht des Fahrers sehen. Sie reckte sich, bis sie das Gefühl hatte, es würde sie in der Mitte zerreißen, und packte die Zügel. Übelkeit stieg ihr in die Kehle, als sie sich aufrichtete und an den Zügeln zerrte. 
 
    Der Einspänner schlingerte nach links und streifte knirschend den Feuerwehrwagen. Eimer und Seile flogen durch die Luft, und Josie konnte sich gerade noch ducken, als eine Axt an ihr vorbeiwirbelte und scheppernd auf die Straße fiel. 
 
    Das Klingeln der Glocke verhallte in der Ferne, während das Pferd weitergaloppierte. Josie hatte jeglichen Orientierungssinn verloren, aber der Gestank der Abwasserkanäle sagte ihr, dass der Fluss nicht mehr weit sein konnte. Verschwommene Gesichter flogen vorbei. Sie zog an den Zügeln, versuchte alles Erdenkliche, um das Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen. Etwas knallte gegen das linke Rad, und der Wagen begann noch wilder und ungleichmäßiger zu schaukeln. 
 
    Plötzlich durchzuckte ein stechender Schmerz Josies Kopf, und sie wäre um ein Haar vom Kutschbock gefallen. Vorsichtig berührte sie ihre Stirn. Sie fühlte sich warm und feucht an, und als sie die Hand wegnahm, war sie voller Blut. Sie wandte sich um und sah ein Ladenschild, das heftig schwankte. 
 
    Josie wurde schummrig vor den Augen. Es gab einen Ruck, und plötzlich fühlte sie sich schwerelos. Aus irgendeinem Grund war die Kutsche stehen geblieben, und Josie flog durch die Luft. Sie hörte, wie die Kutsche auf die Straße krachte. Hartes Kopfsteinpflaster prallte gegen ihren Arm und ihre Schulter. 
 
    Dann herrschte Stille. 
 
    Ein Rad drehte sich leise quietschend in der Luft. Irgendwo zu ihrer Linken hörte sie Alfie stöhnen. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine gaben nach, und sie sank wieder zu Boden. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. 
 
    Ein kalter Wind strich über ihr Gesicht. Die schwarzen Umrisse zahlloser Vögel glitten über den dämmrigen Himmel, und direkt über ihr schwebte Tante Mags triumphierendes Gesicht. 
 
    Gimlet war tot, dessen war sie sicher. Und jetzt bin ich dran, dachte sie. Es war vorbei. 
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    ZWEITER TEIL

Rookery Heights
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      Es kräht der Hahn, der Morgen graut, 
 
      Der hungrige Wurm wird grimm. 
 
      Vermisst man uns dort, wo wir flohen, 
 
      Trifft uns die Strafe schlimm. 
 
      Die Frau von Usher’s Well (The Wife of Usher’s Well),
altes Volkslied 
  
    

    
    15. KAPITEL

Das Licht über der Marsch
 
    Warme, weiche Decken hüllten Josie ein. Sie reckte und räkelte sich, ohne die Augen zu öffnen. Einen Moment lang dachte sie, sie läge auf Gimlets Sofa, doch der pochende Schmerz in ihrer Schläfe holte sie in die Wirklichkeit zurück. Jetzt spürte sie auch die dumpfe Erschöpfung in ihrem Körper, die sie an die Schrecken des vergangenen Tages erinnerte. Gimlets blutendes Gesicht, sein Schrei, sie solle fliehen, dann die rasende Fahrt mit der Kutsche. Danach erinnerte sie sich nur noch vage daran, dass etwas sie in die Luft gehoben hatte, höher und höher, bis ihr übel geworden war. Scharfe Krallen hatten sich in ihre Schultern gebohrt und sie in den dunkler werdenden Himmel hinaufgetragen. 
 
    Josie öffnete die Augen. Sie lag in einem riesigen Himmelbett, alt und mit geschnitzten Mustern aus Weinreben und Vögeln. Es nahm fast das ganze Zimmer ein und ließ nur wenig Platz für die Kommode, den Stuhl und den Spiegel zu ihrer Linken, die im gleichen Stil gehalten waren wie das Bett – schwer, dunkel und über und über mit Schnitzereien verziert. Auf der rechten Seite schloss sich beinahe lückenlos ein großes Erkerfenster an, durch das trübes Winterlicht hereinfiel. Draußen erstreckte sich flaches, ausgewaschenes Marschland. Hinter dem Fußende des Bettes stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen am Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Vorsichtig betastete Josie ihren Kopf – er war mit einem dicken Verband umwickelt. 
 
    Auf einem der beiden Stühle saß ein Mädchen, das ein paar Jahre älter als Josie war. Mit dem einfachen schwarzen Kleid und der weißen Schürze, das rote Haar zu einem strengen Knoten hochgesteckt, sah sie aus wie ein Haus- oder Dienstmädchen. Ihr schmales, eckiges Gesicht war blass und voller Sommersprossen, aber sie hatte sanfte blaue Augen, und als sie Josies Blick bemerkte, lächelte sie scheu. 
 
    »Wo bin ich?«, fragte Josie und setzte sich auf. Als die Decken herabglitten, spürte sie, wie kalt es in dem Zimmer war. Sie blickte an sich hinunter und sah, dass sie ein dickes Nachthemd trug. »Welcher Tag ist heute? Wo sind meine Kleider? Und wo ist Alfie?« 
 
    »Beruhige dich«, sagte das Mädchen. »Ich heiße Arabella. Du hast einen schlimmen Unfall gehabt. Zum Glück haben sie dich da draußen auf der Straße gefunden, sonst wärst du bestimmt erfroren …« 
 
    Panik überkam Josie. »Ich muss zu Alfie!« Sie schlug die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett, doch sofort drehte sich alles um sie, und sie sank mit einem Stöhnen zurück aufs Kissen. 
 
    »Keine Sorge. Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Arabella und deckte sie wieder zu. »Das hier ist Rookery Heights. Ich nehme an, Alfie ist der Junge, der bei dir war. Er ist ein paar Zimmer weiter untergebracht. Du kannst bald zu ihm, aber gedulde dich noch ein bisschen. Du hast eine schlimme Kopfwunde und jede Menge Blutergüsse. Ich hole dir einen Teller Suppe.« 
 
    Arabella ging hinaus. Josie versuchte erneut, sich aufzusetzen, doch sie sank wieder in sich zusammen. Alfie war also ebenfalls in Sicherheit. Aber Gimlet? Sie verbarg das Gesicht in ihren zitternden Händen und weinte. Gimlet war ihre einzige Verbindung zu Cardamom. Abgesehen von Alfie war er alles, was sie noch hatte. Ihn auch noch zu verlieren, war mehr, als sie ertragen konnte. 
 
    Als sie den Kopf wieder hob, stand Arabella neben dem Bett, ein Tablett mit einem Teller dampfender Suppe und ein paar Brotstücken in den Händen. 
 
    »Jetzt iss erst mal was, damit du wieder zu Kräften kommst«, sagte sie mit einem Lächeln. Sie wartete, bis Josie sich mühsam aufgesetzt und die Tränen weggewischt hatte, dann stellte sie ihr das Tablett auf den Schoß. 
 
    »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte Josie und pustete, um die Suppe ein wenig abzukühlen. Bei dem Duft nach Huhn und Gemüse lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Wie lange war es her, seit sie etwas gegessen hatte? Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so hungrig war. Gimlet hatte jetzt keinen Hunger mehr. 
 
    »Die Damen des Hauses haben euch gefunden, als sie von London zurückkamen«, sagte Arabella und blickte nach draußen, wo es allmählich dunkel wurde. »Eure Kutsche war in den Graben gestürzt, und erst dachten sie, ihr wärt tot. Du warst den ganzen Tag bewusstlos – jetzt ist schon fast wieder Abend.« 
 
    Josie schlürfte die Suppe. Sie konnte sich denken, wer die Damen des Hauses waren. Am liebsten wäre sie sofort geflohen, doch sie zwang sich zur Ruhe. Wenn sie eine Chance haben wollte, dass die Flucht gelang, musste sie so viel wie möglich herausfinden. Arabella hatte Recht: Das Wichtigste war erst mal, dass sie wieder zu Kräften kam. 
 
    »Wem gehört denn Rookery Heights?«, fragte sie zwischen zwei Löffeln Suppe. 
 
    »Lord Corvis.« Arabella senkte die Stimme. »Dem neuen Lord, dem Sohn. Er hat den Titel erst vor kurzem übernommen …« 
 
    »Und du arbeitest für ihn?« 
 
    »Meine Familie arbeitet schon seit vielen Jahren auf diesem Anwesen, aber …« Arabella brach ab und blickte verstohlen zur Tür. 
 
    »Aber was?« Josie beugte sich ein Stück vor, was jedoch recht schmerzhaft war. 
 
    »In letzter Zeit hat sich einiges verändert.« Arabellas Stimme war nur noch ein Flüstern. »Seit die Damen gekommen sind und der junge Lord das Haus übernommen hat. Ich meine, so richtig gut war es nie, der alte Lord war immer streng und kalt, aber zumindest war er gerecht. Jetzt sind die Mieten erhöht worden, unsere Häuser werden nicht mehr repariert, und dann die Krähen –« 
 
    »Krähen?« 
 
    »Überall.« Arabella verzog angewidert das Gesicht. »Hunderte. Machen die Ernte kaputt und stehlen uns die Aale. Letzte Woche musste Mrs Sullivan unten im Dorf sogar eine von der Wiege ihres Jüngsten verscheuchen. Weiß der Himmel, was passiert wäre, wenn sie das Weinen nicht gehört hätte.« 
 
    »Wo kommen die denn her?«, fragte Josie, obwohl sie es sich schon denken konnte. Sie hatte gesehen, wie die Tanten die Krähen anzogen und sie für ihre üblen Machenschaften benutzten. 
 
    »Krähen hat’s hier in Rookery Heights schon immer gegeben. Daher hat das Anwesen seinen Namen, so heißt es zumindest«, sagte Arabella. »Aber nie so viele, und Lord Corvis hat alles noch schlimmer gemacht, er hat nämlich den Wildhüter entlassen, weil der ein paar von ihnen erschossen hat. Und das ist noch nicht alles …« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte Josie. Ihre Suppe war vergessen, so gebannt lauschte sie dem Mädchen. Doch dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und blickte zum Fenster. Draußen auf dem Sims hockte ein riesiger Rabe. Sein Gefieder schillerte blau und grün, wie ein Ölfleck auf dem Wasser, und er hatte einen langen, dolchartigen Schnabel. 
 
    Arabella hatte ihn ebenfalls bemerkt. »Ach herrje, jetzt jage ich dir auch noch Angst ein mit meinem Geplapper«, sagte sie mit übertrieben munterer Stimme. »Hör gar nicht auf mich. Ich rede bloß dummes Zeug. Iss deine Suppe auf und ruh dich aus …« 
 
    »Aber ich will zu meinem Bruder. Ich will zu Alfie.« Stöhnend versuchte Josie aufzustehen. Ihr ganzer Körper schmerzte, und ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich aus dem engen Verband platzen. Missmutig starrte sie den Raben an, der sein Gefieder aufschüttelte und mit der Spitze seines riesigen Schnabels über die Scheibe fuhr. Er hatte Arabella nervös gemacht. Sie wünschte, sie hätte etwas zum Werfen. 
 
    »Alles zu seiner Zeit. Sieh nur, jetzt hast du den Rest von deiner Suppe verschüttet«, sagte Arabella streng und nahm ihr den Teller weg. Dann drückte sie Josie sanft, aber bestimmt zurück in die Kissen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, fühlte Josie sich zu schwach, um sich zu wehren. »Bald wird es dunkel, und dein Bruder braucht auch seine Ruhe. Er hat eine schlimme Wunde im Gesicht. Du darfst ihn jetzt nicht stören.« 
 
    Arabella eilte mit dem Tablett hinaus, und das Klacken eines Riegels verriet Josie, dass sie eingesperrt war. Vor lauter Erschöpfung fielen ihr die Augen zu, doch ein stechender Schmerz machte sie wieder hellwach. Vorsichtig drehte sie sich auf die Seite und versuchte, eine bequeme Position zu finden. Ihre Gedanken ließen sie ebenfalls nicht zur Ruhe kommen. Cardamom hatte ihr aufgetragen, die Amarant zu finden. Hatte er sie versteckt? Sie zermarterte sich das Hirn, welche Orte dafür in Frage kommen könnten. Wie geheimnisvoll er gewesen war! Er hatte ihr so gut wie nichts von seiner Vergangenheit erzählt. Ihr Leben hatte sich im Theater und in der Bluebell Terrace abgespielt. Und was war mit Mortlock? War er jetzt irgendwo da draußen, auf der Suche nach der Amarant, genau wie die grässlichen Ghule? Wenn er schon seit Jahren verschwunden war, wieso spürte sie seine Gegenwart in jedem dunklen Schatten? Warum tauchte sein Name immer wieder auf? 
 
    Die Zeit zog sich dahin. Schatten krochen über die Wände und tauchten das Zimmer in Dunkelheit. Josie starrte immer noch gedankenverloren aus dem Fenster, als Arabella mit einer brennenden Petroleumlampe zurückkam. In der Ferne war ein schwacher Lichtschein zu erkennen, ein heller Punkt am Horizont. Josie musste die Augen zusammenkneifen, um sicherzugehen, dass es nicht der Widerschein der Lampe war. 
 
    »Ist das da hinten ein anderes Haus?«, fragte sie und berührte Arabella am Arm. Das Mädchen folgte ihrem Blick und schnappte leise nach Luft. 
 
    »Ach, das«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen. »Nein, wahrscheinlich ist es nur der Wildhüter, der ein paar Wilderer jagt …« 
 
    »Du hast doch gesagt, Corvis hätte den Wildhüter entlassen«, entgegnete Josie misstrauisch. 
 
    »Habe ich das?« Arabella stieß ein albernes Kichern aus und eilte zum Fenster. »Vielleicht ist es auch ein Boot draußen auf See. Das kann alles Mögliche sein. Jetzt schlaf erst mal. Ich ziehe die Vorhänge zu, es ist kalt da draußen.« 
 
    Und damit verschwand sie. Josie drehte die Lampe herunter, blieb aber noch eine Weile wach und dachte über das seltsame Licht in der Dunkelheit nach. Wenn es kein anderes Haus war, was war es dann? Und warum war Arabella so nervös geworden, als sie danach gefragt hatte? Wenn sie doch nur mit Alfie reden könnte. Zitternd zog sie die Decken um sich und fragte sich, was die Nacht wohl noch bringen würde. 
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      »Was hinterlässt du der Schwester Anne, 
 
      Was hinterlässt du ihr?« 
 
      »Den Seidenschal und den goldenen Fächer, 
 
      Die hinterlass ich ihr.« 

    »Was hinterlässt du der Schwester Grace, 
 
      Was hinterlässt du ihr?« 
 
      »Das blutige Kleid zum Waschen und Anziehn,

      Das hinterlass ich ihr.« 

    »Was hinterlässt du dem Bruder John, 
 
      Was hinterlässt du ihm?« 
 
      »Den Galgen, dass er daran hängen soll, 
 
      Den hinterlass ich ihm.« 

    Der grausame Bruder (The Cruel Brother),
altes Volkslied 
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    16. KAPITEL

Lord Corvis
 
    Josies Nacht war alles andere als erholsam. Ihre Lampe fing an zu zischen und erlosch. Sie lag in völliger Finsternis da und bei jedem Rascheln und Scharren zuckte sie zusammen. Dielen knarzten, der Wind heulte über das Marschland und rüttelte an ihrem Fenster. Josie war an die Geräusche der Stadt gewöhnt: Kutschen, die über das Kopfsteinpflaster rollten, Straßenhändler, die lautstark ihre Waren feilboten. Die Geräusche hier waren ihr fremd. 
 
    Begleitet vom Gekecker der Elstern und Krähen kam schließlich die trübe Morgendämmerung. Mühsam stand Josie auf, zog die Vorhänge beiseite und blickte hinaus auf die flache, trostlose Landschaft, in der nur ein paar verkrüppelte Bäume, eine halb verfallene Windmühle und ein Galgen, der schwarz und drohend aufragte, herumstanden. Das Haus stand ein wenig erhöht und bot einen weiten Blick über die Marsch. Das Meer dahinter war von dunkelroten Punkten durchsetzt, den Segeln der Frachtkähne, die die Themse hinuntergefahren waren und nun an der Küste ihren Handel trieben. Josie erinnerte sich, dass sie sie einmal im Hafen gesehen hatte. Doch London war jetzt weit weg. Eine bröckelnde Steinmauer markierte die Grenze des Anwesens, von der eine von Schlaglöchern durchzogene Zufahrt zum Haus führte. 
 
    Auf dem Grundstück wuchsen kaum Pflanzen. Dafür hockten zahllose Krähen, Raben, Dohlen und Elstern auf den Simsen und Dächern der Nebengebäude, die sich in der morgendlichen Kälte krächzend und schimpfend aneinanderdrückten. Sämtliche Oberflächen und sogar die Mauern waren mit weißen Klecksen überzogen. Josie verzog das Gesicht und suchte dann die Stelle, wo am Abend das Licht zu sehen gewesen war. Doch der Horizont war grau und leer. 
 
    Sie humpelte zur Tür und drückte die Klinke herunter. Draußen war immer noch der Riegel vorgeschoben. Josie fluchte leise. Sie hatte nicht vor zu fliehen – dazu fühlte sie sich noch nicht in der Lage –, aber sie musste zu Alfie, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Als Arabella schließlich kam, um ihr das Frühstück zu bringen, freute Josie sich, sie zu sehen, und setzte sich im Bett auf, obwohl jede Bewegung ihr noch immer wehtat. 
 
    Doch Arabella sah blass und verhärmt aus. 
 
    »Hier ist dein Frühstück«, sagte sie und stellte das Tablett ab. Josie schaute sie fragend an. Wo war das lächelnde Mädchen von gestern? Sie sah aus wie eine gejagte Maus, die Schultern hochgezogen, den Kopf zur Seite geneigt und den Blick zu Boden gerichtet. 
 
    »Kann ich heute zu Alfie?« 
 
    »Ich weiß nicht.« Arabella trat einen Schritt zurück und wies unauffällig mit dem Blick zur Tür. Josie krampfte sich der Magen zusammen. 
 
    Tante Mag stand im Türrahmen, die Hände vor dem Bauch gefaltet und ein triumphierendes Funkeln in den dunklen Augen. Dann kam sie ins Zimmer. 
 
    »Ich hoffe, du hast es bequem, Josie Chrimes«, zischte sie mit einem Grinsen, das ihre gelb verfärbten Zähne entblößte. »Aber gewöhn dich lieber gar nicht erst daran. Im Moment interessiert sich Lord Corvis für euch beide, aber was er wirklich will, ist die Amarant. Komm mit.« 
 
    Hinter Tante Mag erblickte Josie plötzlich Alfies bleiches Gesicht, das von einer bläulich schimmernden Wunde durchzogen war. Als er sie sah, weiteten sich seine Augen. Josie sprang auf, dass das Tablett krachend zu Boden fiel. »Alfie«, rief sie, humpelte zur Tür und umarmte ihn, ohne Tante Mags spöttische Miene zu beachten. 
 
    »Au!«, stöhnte Alfie. »Pass doch auf!« 
 
    Josie ließ ihn los, und ihr Lächeln erstarb. »Du siehst furchtbar aus.« 
 
    Es stimmte, der tiefe Riss in seiner Wange konnte einem geradezu Angst einjagen. Alfie schwankte ein wenig und lächelte schwach. 
 
    »Danke, du siehst aber auch nicht gerade aus wie das blühende Leben«, entgegnete er und griff nach ihrer Schulter, um nicht umzukippen. Er sah aus wie ein Greis, so schwach und farblos. 
 
    »Genug jetzt! Lord Corvis wartet«, sagte Tante Mag barsch. Sie führte sie durch staubige Flure, vorbei an geschlossenen Fensterläden, die das Haus stockdunkel machten. Nur Tante Mags Petroleumlampe warf einen schwachen Lichtschein. 
 
    »Das ist ja wie in einem Mausoleum«, flüsterte Alfie. Ab und zu fiel das Licht auf ein altes Ölgemälde oder eine verrostete Rüstung. 
 
    »Hier müsste mal wieder richtig sauber gemacht werden«, erwiderte Josie leise. Auf glanzlosen, staubbedeckten Tischen standen Vasen mit vertrockneten Blumen, die ihrerseits von dicken Spinnweben bedeckt waren. »Onkel hat es mit der Hausarbeit ja nicht allzu streng genommen, aber zumindest war es in Bluebell Terrace immer sauber.« 
 
    »Die Dekoration ist auch nicht jedermanns Sache«, murmelte Alfie. Immer wieder tauchten furchteinflößende Statuen und Schnitzereien aus der Dunkelheit auf: alte, vielarmige Götter mit Stoßzähnen und grimmig verzerrten Mienen, den Speer wie zum Wurf erhoben. 
 
    »Scheußlich«, sagte Josie. 
 
    Schließlich stieß Tante Mag eine große, zweiflügelige Tür auf, und dort, am Ende eines langen, polierten Tisches saß Lord Corvis. Tante Mag stellte sich neben ihn und richtete ihren kalten stählernen Blick auf Josie. Das Mädchen ergriff Alfies Hand und drückte sie leicht. Seine Haut fühlte sich klamm an. Er erwiderte den Händedruck. 
 
    »Willkommen«, sagte Lord Corvis. Noch nie hatte Josie einen so eleganten, gepflegten Mann gesehen. Er saß sehr aufrecht in seinem Sessel und musterte sie mit herrischen, eiskalten Augen. Sein kantiges Gesicht war tief gebräunt, ein klares Zeichen dafür, dass er sich viele Jahre von den schmutzigen, winterlichen Straßen Londons ferngehalten hatte. Sein kohlschwarzes Haar glänzte. Die Falten seines Anzugs waren rasiermesserscharf gebügelt, von den Aufschlägen seines Gehrocks bis zum Saum seiner dunklen Hose. In der schwarzen Seidenkrawatte steckte eine Nadel mit einem funkelnden Diamanten. Corvis strich sich über den schmalen Schnurrbart. »Ihr habt mich ganz schön an der Nase herumgeführt. Setzt euch.« 
 
    Vorsichtig kamen Josie und Alfie näher, wobei sie immer wieder nervös zu Tante Mag blickten. Sie setzen sich ans Ende des Tisches, rechts und links neben Corvis. Er beugte sich vor und sah sie an. 
 
    »Ich werde euch heute noch nicht mit Fragen belästigen«, begann er und griff nach der Teekanne, um sich nachzuschenken. »Ihr habt einiges durchgemacht und braucht Zeit, um euch zu erholen.« Seine Augen musterten Alfie. »Aber nicht allzu viel Zeit, wie mir scheint. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, deine Wunde heilt quasi beim Zusehen. Bemerkenswert.« 
 
    »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Josie und starrte Corvis finster an. 
 
    »Darüber sprechen wir, wenn es euch besser geht, meine Liebe.« Corvis rührte in seinem Tee. »Fürs Erste seid ihr meine Gäste. Nicht wahr, Mag?« 
 
    Tante Mag sagte nichts, doch Josie sah, wie sie die Lehne von Corvis’ Sessel so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. 
 
    »Ihr könnt euch frei im Haus bewegen«, sagte er und trank einen Schluck. »Aber bitte versucht nicht, es zu verlassen. Ich habe den Damen verboten, euch etwas anzutun, aber ihr habt gesehen, wozu sie imstande sind. Ich weiß nicht, wie weit ihre Beherrschung reichen würde, falls sie euch … ergreifen müssten.« Corvis lächelte dünn und stellte seine Tasse ab. Damit war die Audienz offensichtlich beendet. »Mag, bring sie wieder auf ihr Zimmer.« 
 
    In Josies Zimmer wartete Arabella mit Brot und Käse auf sie, als Ersatz für das ruinierte Frühstück. »Jetzt habt ihr ihn also kennengelernt. Was haltet ihr von ihm?« 
 
    »Ich hab ’ne Gänsehaut gekriegt«, brummte Alfie und schnitt sich ein Stück von dem Käse ab. 
 
    »Seine Augen haben mich an die von den Ghulen erinnert«, sagte Josie. »Kaum zu glauben, dass er mal mit Onkel befreundet war. Ich frage mich, was ihn so verändert hat …« 
 
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Seine Lordschaft überhaupt mit irgendwem befreundet ist«, sagte Arabella leise. 
 
    An ihrem Verhalten war klar zu erkennen, dass sie nicht viel von Lord Corvis und den drei Damen hielt. Aber macht sie das zu einer Verbündeten?, fragte sich Josie. Das Mädchen hatte eindeutig Angst vor den Tanten. Wusste sie, wer – oder was – sie in Wirklichkeit waren? 
 
    »Danke, Arabella«, sagte Alfie und schwenkte lächelnd ein Stück von dem Brot. 
 
    »Gern geschehen.« Arabella errötete. Dann riss sie sich zusammen. »Ich kann nicht länger hier rumstehen und mit euch plaudern. Ruht euch aus, und wenn ihr etwas braucht, dann klingelt einfach.« Sie verließ eilig das Zimmer, und Josie setzte sich vorsichtig auf den Rand ihres Bettes. 
 
    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie. 
 
    »Wie der Tod«, erwiderte Alfie. »Aber es wird von Minute zu Minute besser, das spüre ich. Was ist denn eigentlich passiert, nachdem der Ghul mich angegriffen hat? Gimlet – ist er …?« 
 
    »Ich fürchte, ja. Er war blutüberströmt.« Josie nickte und kämpfte mit den Tränen. 
 
    »Und warum haben sie uns nicht auseinandergenommen?«, fragte Alfie, den Blick verlegen auf seine Hände gerichtet. 
 
    »Weil Corvis denkt, wir wüssten, wo die Amarant ist.« 
 
    »Schön wär’s. Dann könnten wir uns überlegen, wie wir sie vernichten, und dann wäre endlich Ruhe.« 
 
    »Ganz gleich, was sie vorhaben, wir tun so, als würden wir mitmachen«, sagte Josie und zwinkerte Alfie zu. »Bis wir wieder bei Kräften sind und wissen, wie wir hier rauskommen – und dann brennen wir diesen Kasten bis auf die Grundmauern nieder und kehren zurück nach London!« 
 
    »Mit diesen Ungeheuern im Haus mache ich bestimmt kein Auge zu«, sagte Alfie. 
 
    »Ich weiß, was du meinst, aber fürs Erste sind wir sicher«, erwiderte Josie, obwohl sie selbst ihre Zweifel hatte. 
 
    Den Rest des Tages redeten und dösten sie, wobei sie Gimlet und die schrecklichen Erlebnisse des Vortages nicht mehr erwähnten. Beide fühlten sich zu schwach, um das Zimmer zu verlassen. Zwischendurch brachte Arabella ihnen heiße Suppe. 
 
    »Wenigstens haben sich die verdammten Tanten und Lord Corvis nicht mehr blicken lassen«, sagte Alfie. Das trübe Winterlicht wich der Dunkelheit, und erneut erschien das seltsame Licht draußen in der Marsch. 
 
    »Siehst du das?« Josie deutete mit dem Finger darauf. 
 
    »Ein Licht.« Alfie zuckte die Achseln. »Vielleicht von einem Haus oder so.« 
 
    »Nein, ich habe Arabella danach gefragt, aber sie hat ganz merkwürdig reagiert.« 
 
    »Hmm, stimmt, für ein Haus ist es zu weit draußen.« Alfie nickte. Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das Licht ist irgendwie seltsam. Als würde es einen rufen, damit man rausgeht und es findet. Aber das wäre dumm und gefährlich …« 
 
    »Wie eine Motte, die zur Kerze fliegt«, flüsterte Josie und drückte die Nase an die kalte Scheibe. 
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      »Und wessen Blut ist dies«, spricht er,

      »Hier in meinem Saal?« 
 
      »Das Herzblut deines Söhnchens ist’s,

      Das klarste ist’s zumal.« 

    Lamkin, altes Volkslied 
   
    

    
    17. KAPITEL

Die Lieferung
 
    Am nächsten Morgen wurde Josie von Geflatter und Gescharre an ihrem Fenster geweckt. Sie schlüpfte in einen Morgenmantel, kletterte über das Bett und zog die Vorhänge auf. Ihr ganzer Körper schmerzte immer noch, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. 
 
    Als sie hinausblickte, sah sie unten auf der Zufahrt einen breiten, kräftigen Mann, der eine Schubkarre mit einem großen Sack darauf zum Haus rollte. Krähen und Raben umkreisten ihn so wild, dass die Schubkarre ins Wanken geriet, weil der Mann versuchte, die aufgeregten Vögel mit seinen Händen zu verscheuchen. Eilig lief Josie zur Tür, denn sie wollte herausfinden, was da los war. Sie schlüpfte hinaus in den dunklen Flur. Von unten klangen die Stimmen der Tanten herauf, und sie klangen genauso aufgeregt wie das Gekrächze der Vögel. 
 
    Josie schlich an den Spinnweben und verdorrten Pflanzen vorbei zur Treppe, duckte sich hinter das Geländer und spähte hinunter in die Eingangshalle, in der hektische Betriebsamkeit ausgebrochen war. 
 
    Anscheinend hatten die Tanten die Tür bereits geöffnet, bevor der Lieferant die Klingel betätigen konnte, und scharten sich aufgeregt um ihn. Der Sack lag jetzt auf den breiten Schultern des Mannes und bebte bei jeder Bewegung. Die Tanten streckten die Hände aus und strichen über den groben Stoff. Der Mann versuchte nervös, die drei im Auge zu behalten, während sie um ihn herumflatterten. 
 
    »Sie sind heute aber früh dran, Mr Carr«, krähte Tante Veronica und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Tante Jay schnupperte verzückt an dem Sack. 
 
    Josie stieg ein widerlicher Geruch nach angegammeltem Fleisch in die Nase. Was mochte nur in dem Sack sein? Sie hatte die Tanten noch nie so beschwingt erlebt. 
 
    »Bringen Sie ihn hier hinein, junger Mann«, krächzte Tante Mag und klatschte in die Hände. »Und legen Sie ihn auf den Tisch.« 
 
    »Um den Rest kümmern wir uns dann schon!«, keckerte Tante Veronica. 
 
    Kreischend und kichernd verschwand das Grüppchen in einen Nebenraum. Josie schlich vorsichtig die Treppe hinunter, bis sie in der dunkel getäfelten Halle ankam. 
 
    Auch hier standen verstaubte Pflanzen herum, außerdem gab es einen Schirmständer, und neben der Tür hing ein Essensgong. Ein riesiges Tigerfell lag auf den schwarz-weißen Fliesen und starrte sie feindselig an. Die Haustür stand offen, festgehalten von der Schubkarre des Mannes, und ließ die kalte Morgenluft herein. Josie überlegte kurz, ob sie die Gelegenheit nutzen und verschwinden sollte; die Leute im Dorf würden ihr sicher helfen. Doch sie konnte Alfie nicht alleinlassen. Was würden die Tanten wohl mit ihm machen, wenn sie entdeckten, dass sie entkommen war? Josie erschauerte. 
 
    Der Lieferant kam mit angewiderter Miene aus dem Nebenraum. Im Gehen warf er Josie einen kurzen Blick zu und tippte sich an die Mütze. Dann blieb er plötzlich stehen und musterte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen. 
 
    »Zu Besuch hier, Miss?« Wie sanft seine Stimme klang, nach dem misstönenden Gekecker der Tanten. »Sie passen irgendwie nicht hierher, wenn ich das sagen darf.« 
 
    »J-ja«, erwiderte Josie und trat einen Schritt vor. Kann ich ihm vertrauen?, fragte sie sich. Vielleicht würde er Corvis rufen, wenn sie ihn um Hilfe bat. »Aber ich will nicht hier sein …« 
 
    »Kann ich Ihnen nicht verdenken.« Der Mann rieb sich den Bart und sah Josie forschend an. 
 
    »Ich möchte hier weg … aber meinem Bruder geht es noch ziemlich schlecht …« Josie überlegte sorgfältig, was sie sagen sollte. Vielleicht dachte er, sie wäre eine merkwürdige junge Verwandte von Corvis, die sich ein Spiel mit ihm erlaubte. 
 
    »Das hier ist ein komischer alter Kasten, so viel steht fest.« Der Mann lächelte, warf einen kurzen Blick zum Nebenraum und beugte sich dann zu Josie hinunter. »Hör mal, ich komme fast jeden zweiten Tag hierher. Wenn ihr Hilfe braucht, du und dein Bruder, dann sag Bescheid …« 
 
    Josie wurde leichter ums Herz. Ein Rettungsweg, eine Chance zur Flucht! »Vielen Dank, Mister …?« 
 
    »Carr – Jacob Carr, Miss.« Josies Hand verschwand in seinen riesigen Pranken. 
 
    »Josie«, sagte sie und erwiderte den Händedruck. 
 
    »Freut mich sehr, Miss Josie«, erwiderte er. Dann ging er zu seiner Schubkarre. »Ich bleibe keine Minute länger hier, aber denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe …« 
 
    Damit verschwand Jacob in den eisigen Morgen. Josies Lächeln erlosch, als sie sich wieder der Eingangshalle zuwandte. Noch war sie nicht frei. Die Tür des Nebenraums stand offen. Ein ekelerregender Geruch nach verdorbenem Fleisch, faulen Eiern und Verwesung drang heraus, der ihr den Magen umdrehte. Sie hätte sich davonschleichen können, doch die Neugier war stärker, und so spähte sie vorsichtig hinein. Die Tanten waren über einen Tisch gebeugt. Josie musste den Hals recken, um etwas sehen zu können. Sie hielt den Atem an, denn die drei konnten sich jeden Moment umdrehen. 
 
    Der Sack war aufgeschlitzt und sein Inhalt kreuz und quer über den Tisch verteilt. Zuerst dachte Josie, es wäre eine Art rot-violetter Pudding, doch der Gestank sagte ihr etwas anderes. Leber, Lungen, Gedärme – alle erdenklichen Fleischabfälle türmten sich in einem glitschigen, blutigen Haufen. Die Tanten waren kaum wiederzuerkennen. Sie lagen fast auf dem Tisch, rissen mit den Zähnen Stücke aus der stinkenden Masse und schlangen sie gierig hinunter. Ihre Hände, Kleider und Gesichter waren voller Blut; es rann aus ihrem Mund und tropfte ihnen vom Kinn. Ihre schwarzen Augen glühten förmlich, während sie sich schlürfend und schmatzend ihrem widerwärtigen Festmahl hingaben. 
 
    Am liebsten hätte Josie laut geschrien. Es war wie ein Albtraum, nur dass sie nicht die Augen aufmachen und daraus erwachen konnte. Von Übelkeit überwältigt wich sie von der Tür zurück, stolperte über das Tigerfell und rannte die Treppe hinauf. Ihre Füße polterten über die Stufen, aber es kümmerte sie nicht mehr, ob jemand sie hörte. Sie stellte sich vor, wie die Tanten ihr blutverschmiert folgten, und lief, so schnell sie konnte, zu Alfies Zimmer. 
 
    Alfie saß im Bett, ein Frühstückstablett auf dem Schoß, als Josie hereinplatzte. Arabella, die ihm gerade die Kleider am Fußende zurechtlegte, blickte überrascht auf. 
 
    »Was’n los?«, murmelte Alfie, den Mund voll Rührei. 
 
    Josie brachte kein Wort heraus. Keuchend stützte sie sich auf den Knien ab und rang nach Atem. Ihr war übel und schwindelig. 
 
    Arabella eilte zu ihr und hielt sie fest, damit sie nicht umkippte. »Was ist denn passiert?« 
 
    »Die Lieferung«, japste sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Grauenvoll …« 
 
    »Lieferung? Wovon redest du, Josie?« Alfie war verwundert. »Wir bekommen hier fast jeden zweiten Tag einen großen 
 
    Sack geliefert«, sagte Arabella und sah Josie grimmig an. »Ein Frachtkahn kommt aus London, legt unten am Kai beim Dorf an, und ein Mann bringt den Sack hierher. Stinkt grässlich, das Ding. Ich hab mich nie in die Nähe getraut – die Damen kümmern sich immer selbst darum …« 
 
    »So kann man’s auch nennen«, schnaufte Josie. Als sie wieder halbwegs Luft bekam, erzählte sie den beiden, was sie gesehen hatte. Bei dem Namen Jacob Carr wandte Arabella sich ab und widmete sich wieder Alfies Kleidern. 
 
    »Der Mann bringt nichts als Ärger«, sagte sie missmutig. »Kommt von London hierher und verdreht den Leuten den Kopf mit seinen verrückten Ideen. Bringt sie vom rechten Weg ab …« 
 
    »Wenigstens versucht er, uns zu helfen.« Josie warf Arabellas Rücken einen wütenden Blick zu. »Wir sind in Gefahr. Du weißt ganz genau, dass die ›Damen‹ nicht das sind, was sie vorgeben.« 
 
    »Das geht mich nichts an«, entgegnete Arabella und schüttelte Alfies Hemd ein wenig zu heftig aus. Alfie saß nur stumm da, die Gabel mit dem Rührei auf halbem Weg zum Mund. 
 
    »Sei ehrlich – ich wette, du hast jede Menge Dinge gesehen, die du dir nicht erklären konntest.« Aufgebracht stapfte Josie zu ihr hinüber. 
 
    »Ich muss gar nichts erklären«, fauchte Arabella. »Ich mache hier meine Arbeit, und ansonsten halte ich mich raus. Ich bin bloß ein Dienstmädchen, und ich würde meine Stelle gern behalten, wenn’s euch nichts ausmacht.« Damit stürmte sie an Josie vorbei aus dem Zimmer. 
 
    »Was ist denn mit der los?«, fragte Alfie und ließ klirrend die Gabel auf den Teller fallen. 
 
    »Sie weiß, dass hier etwas faul ist – warum tut sie so, als würde sie nichts merken? Sie könnte doch wenigstens versuchen, uns zu helfen.« 
 
    »Na, du hast ’ne komische Art, sie auf unsere Seite zu ziehen«, brummte Alfie. »Hast du gehört, was sie über das Boot gesagt hat? Es kommt aus London. Das wär doch unsere Rettung, oder was denkst du?« 
 
    »Nach dem, was Mr Carr gesagt hat, kommt die nächste Lieferung übermorgen.« 
 
    »Dann müssen wir Arabella überreden, diesem Mr Carr eine Nachricht zu bringen«, sagte Alfie mit hochgezogenen Augenbrauen. Josie errötete. Alfie hatte Recht: Sie hätte Arabella nicht so anfauchen sollen. Sie hatte nichts mit der Suche nach der Amarant und Josies Fehde mit den Ghulen zu tun; sie war nur ein Dienstmädchen, das sich in dem alten Gemäuer seinen Lebensunterhalt verdiente. 
 
    »Komm, wir ziehen uns an und gehen zu ihr«, sagte Josie und versuchte, nicht an die Tanten und ihr abstoßendes Festmahl zu denken. »Ich entschuldige mich bei ihr.« 
 
 
    Josie spähte aus ihrem Zimmer in den dunklen Flur. Beim ersten Mal hatten Aufregung und Neugier sie hinunter in die Halle getrieben. Aber der Anblick des blutigen Gelages hatte ihr das wahre Wesen der Tanten wieder sehr deutlich vor Augen geführt. Hatte Corvis sie wirklich unter Kontrolle? Josie war sich da nicht so sicher. 
 
    »Bist du bereit?« Wie aus dem Nichts tauchte Alfie neben ihr auf. Sie fuhr zusammen und stieß sich den Kopf am Türrahmen. 
 
    »Musst du dich so anschleichen?«, fuhr sie ihn an. Er sah schon viel besser aus, und das nach so kurzer Zeit. Lord Corvis hatte Recht: Es war bemerkenswert. Vielleicht ist es bei mir genauso, dachte sie. Vorsichtig ließ sie den Kopf kreisen und streckte die Arme aus. Sie hatte den Verband abgenommen und fühlte sich bereits kräftiger als am Tag zuvor. 
 
    Schweigend gingen sie durch das Haus. Die Luft war stickig und staubig. Man hätte mal die Fenster aufreißen, die Teppiche ausklopfen und das Ungeziefer aus den dunklen Ecken vertreiben müssen, dachte Josie, die sich nach allen Seiten umschaute. 
 
    »Mann, ist das hier riesig«, sagte er leise. 
 
    »Ja«, flüsterte Josie. »Aber wenn wir runtergehen, müssten wir irgendwo die Küche und den Waschraum finden …« 
 
    »Dann hoffen wir mal, dass Arabella da ist.« Alfie schlang die Arme um den Oberkörper. »In diesem düsteren alten Kasten kriegt man ja ’ne Gänsehaut.« 
 
    Auf leisen Sohlen schlichen sie durch die Eingangshalle und blickten nervös zu dem Nebenraum hinüber. Alfie stolperte über das Tigerfell, was einen ziemlichen Lärm machte, aber nichts rührte sich. 
 
    Als sie die Halle verließen, wurden die Fliesen durch Teppiche abgelöst, und dicke Wandbehänge hingen über der Holzverkleidung. 
 
    »Nach dem Dienstbotentrakt sieht’s hier nicht aus«, spottete Josie, doch Alfie antwortete nicht. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie er durch eine Tür verschwand. Sofort stürzte sie hinter ihm her und fand sich kurz darauf in einem Raum voller Bücher wieder. In der Mitte stand ein großer, mit Papieren bedeckter Schreibtisch. 
 
    »Scheint das Arbeitszimmer Seiner Lordschaft zu sein«, sagte Alfie und zog ein Buch aus dem Regal. »Praktische Dämonologie von Professor Envry Janus. Klingt ja verlockend.« 
 
    Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Josie trat näher und blätterte darin. »Das hier ist von Hand geschrieben«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über das Datum oben auf der Seite. Dann schnappte sie nach Luft. »Ich glaube, das ist sein Tagebuch … Hier, das Datum ist von gestern.« 
 
    Alfie reckte den Kopf und blickte ihr über die Schulter. »Ich bewundere ihren Kampfgeist«, las er. »Und ich staune immer noch darüber, wie schnell sie sich erholen … Nach der Wunde, die der Ghul ihm beigebracht hat, müsste der Junge eigentlich tot sein …« 
 
    Josie blätterte einige Wochen und Monate zurück. »All diese Jahre, in denen ich durch die Welt gezogen bin, immer auf der Suche nach neuen Abenteuern und Lastern, um die Erinnerung an diese unerträglich schöne Blume auszulöschen … Ich habe mich selbst dafür bestraft, dass ich meine Freunde hintergehen und die Blume an mich nehmen wollte. Als ich schließlich der Versuchung nachgab und nach Abessinien zurückkehrte, war die Amarant verschwunden. Ich war derjenige, der hintergangen worden war …« 
 
    »Das klingt aber ganz schön verbittert«, murmelte Alfie. 
 
    »Ach, das sind doch bloß faule Ausreden«, entgegnete Josie barsch und las weiter. »Hier, sieh mal, vor vier Wochen: Habe eine Nachricht an Chrimes in seinem Theater geschickt … ein Treffen verlangt … hat mich abgewiesen … mir gesagt, ich soll mich von ihm fernhalten … Siehst du, Onkel war ein guter Mann – er wollte nichts mit Corvis und der Amarant zu tun haben.« 
 
    »Ich weiß, Josie, ich weiß«, sagte Alfie, um sie zu besänftigen. »He, vielleicht hat er deshalb Mortlocks Papiere zu Scrabsnitch gebracht – weil er Angst hatte, dass Corvis sie in die Finger kriegt.« 
 
    »Er muss gewusst haben, dass Corvis nach ihm suchen würde.« Josie ließ das Buch einen Moment sinken. Hatte Cardamom gewusst, dass Corvis so skrupellos sein würde? Kein Wunder, dass er in den letzten Wochen so in Gedanken gewesen war. 
 
    »Wenn er von den Tanten gewusst hätte«, sagte Alfie leise und legte seine Hand auf ihre Schulter, »hätte er dich ganz bestimmt in Sicherheit gebracht.« 
 
    Josie lächelte tapfer und blinzelte die Tränen weg. Dann beugte sie sich wieder über das Tagebuch und blätterte noch weiter zurück. »Hör dir das an«, sagte sie mit schwacher, von 
 
    Grauen erfüllter Stimme. »Habe gestern drei Vögel gefunden: eine Elster, einen Raben und einen Eichelhäher. Tot, aber noch frisch, voller Schrotkugeln und an einen Drahtzaun gehängt … Dank der Macht, die die Amarant mir gegeben hat, habe ich ihnen neues, wenn auch unvollkommenes Leben eingehaucht …« 
 
    »Meint er damit die Tanten?«, fragte Alfie und starrte entsetzt auf die Seite. 
 
    Plötzlich öffnete sich knarzend die Tür. Josie zuckte zusammen und ließ das Buch fallen. Alfie stieß vor Schreck einen Schrei aus. Tante Veronica stand mit funkelnden Augen im Türrahmen, das schwarze Spitzenkleid von getrocknetem Blut verklebt. Bei ihrem Anblick schnürte sich Josie die Kehle zusammen. 
 
    »Lord Corvis hat uns gefunden, steif und kalt im eisigen Wind baumelnd«, zischte sie mit bösartigem Lächeln und kam langsam auf sie zu. »Er hat uns neues Leben eingehaucht, uns zu dem gemacht, was wir jetzt sind …« Sie beugte sich über den Tisch, sodass ihr Gesicht beinahe Josies berührte. 
 
    »L-Lord Corvis hat euch v-verboten, uns etwas anzutun«, stotterte Josie. Ihr wurden die Knie weich, und ihr Schädel pochte, als Tante Veronica sie mit ihrem Blick durchbohrte. 
 
    »Keine Sorge.« Tante Veronica senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Eines Tages bist du dran, Josie Chrimes. Ihr könnt uns nicht entkommen. Unsere Schwestern, die Krähen, sind ausgezeichnete Wachen. Sie zählen die Leute, die hinausgehen, und die, die hineingehen. Sie sind überall, und sie würden es sofort merken, falls ihr euch aus dem Staub macht.« 
 
    In dem Moment tauchte Arabella hinter ihr auf und räusperte sich höflich. »Ich bringe sie jetzt besser wieder auf ihr Zimmer, Miss«, sagte sie mit einem Knicks. Ihr Gesicht war blass und ausdruckslos, ihr Blick zum Boden gesenkt. 
 
    »Meinetwegen«, zischte Tante Veronica. »Aber denk dran, Josie, unsere Zeit wird kommen.« 
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      Wie jede Jungfer so auch ich 
 
      Um den Liebsten trauern mag 
 
      Mit Tanz und Sang auf seinem Grab 
 
      Ein Jahr und einen Tag. 

    Das braune Mädchen (The Brown Girl),
altes Volkslied 
 
    

    
      [image: bild]
    

    
    18. KAPITEL 

Arabellas Geschichte
 
    Schweigend gingen Josie, Arabella und Alfie nach oben zu den Zimmern. Der Streit von vorhin hing immer noch in der Luft. Jetzt mach schon, ermahnte sich Josie. Warum kannst du nicht einfach sagen, dass es dir leidtut? Alfie ging offenbar etwas Ähnliches durch den Sinn, denn er sah sie immer wieder mit hochgezogenen Augenbrauen an und deutete mit dem Kopf auf Arabella. 
 
    Als sie in Josies Zimmer ankamen, räusperte er sich und sagte: »Josie hat dir etwas zu sagen, Arabella.« 
 
    Josie warf ihrem Bruder einen wütenden Blick zu. Wie kam er dazu, für sie zu sprechen? Aber sie wusste, dass er Recht hatte. »Tut mir leid«, sagte sie, die Augen auf ihre Füße gerichtet. »Ich hätte dich vorhin nicht so anfahren sollen. Das war ungerecht …« 
 
    »Nein, Josie.« Arabella errötete und lächelte ihr scheu zu. »Ich sollte mich bei dir entschuldigen.« 
 
    »Wie viel hast du eben in Lord Corvis’Arbeitszimmer mitgekriegt, Arabella?«, fragte Alfie leise. 
 
    »Genug, um zu wissen, dass die Damen nichts Gutes mit euch im Sinn haben.« Sie senkte die Stimme zu einem wütenden Flüstern. »Aber das wusste ich schon, als ihr hier angekommen seid. Sie reden über meinen Kopf hinweg, als wäre ich taub oder blöd. Ich weiß, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht, seit Seine Lordschaft zurückgekommen ist … Aber was hätte ich tun sollen? Als ich deine Geschichte gehört habe, Josie, da bin ich sozusagen aufgewacht.« Sie schloss die Augen, holte tief Luft und sprudelte los: »Deshalb habe ich beschlossen, Jacob zu fragen, ob er übermorgen ein paar blinde Passagiere mit nach London nehmen kann.« 
 
    »Was?« Josie sprang auf Arabella zu und umarmte sie. »Das ist ja wunderbar! Wie sollen wir dir nur jemals danken?« 
 
    »Schon gut, Hauptsache, ihr schafft es zu fliehen«, erwiderte Arabella. Dann fiel ihr Blick auf Alfie, der mit ernster, nachdenklicher Miene dastand. 
 
      »Das ist ja alles gut und schön«, murmelte er. »Aber wie sollen wir aus dem Haus kommen?« 
 
    »Warum verschwindet ihr nicht einfach, wenn die Damen … na ja, ihr wisst schon … mit ihrer Lieferung beschäftigt sind?« Arabella schüttelte sich. 
 
    »Wegen der Vögel«, sagte Alfie. »Du hast doch gehört, was die alte Schachtel gesagt hat: Sie zählen die Leute, die rein- und rausgehen.« 
 
    »Glaubst du, das stimmt?«, fragte Arabella mit skeptischer Miene. »Ich meine, das sind doch bloß Krähen.« 
 
    »Wir haben sie schon in Aktion gesehen«, erwiderte Alfie. Josie dachte an das chaotische Geflatter draußen vor 
 
    Scrabsnitchs Laden. »Alfie hat recht«, sagte sie. »Es ist schwer zu glauben, Arabella, aber sie dienen Lord Corvis und den Tanten. Trotzdem müsste es möglich sein, sie zu täuschen …« 
 
    »Und wenn Arabella Mr Carr entgegengeht, mit ihm zum Haus kommt und ihn drinnen eine Weile beschäftigt hält?«, überlegte Alfie laut. 
 
      »Während wir hinausschlüpfen«, ergänzte Josie. 
 
    »Genau.« Alfie grinste. »Zwei Leute rein, zwei Leute raus.« 
 
    »Dann könnt ihr zum Boot laufen und wärt bald auf dem Weg nach London – die bleiben nämlich nie lange hier«, fügte Arabella hinzu. 
 
    »Aber wie soll Jacob dann aus dem Haus kommen?«, fragte Josie und ließ die Schultern hängen. »Und ohne ihn kann das Boot nicht ablegen.« 
 
    Sie versanken in Schweigen. Josie kaute an ihren Fingernägeln. Sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich der Kopf platzen. Jacob musste mit ihnen kommen, aber dann wären sie zu dritt. Wie können wir drei aus dem Haus kriegen, wenn nur zwei reingehen?, fragte sie sich. Alfie ging im Zimmer auf und ab. 
 
    »Der Lieferant muss im Haus bleiben«, sagte Arabella nach einer Weile. »Das ist die einzige Möglichkeit. Aber vielleicht kann ich einen der Jungs aus dem Dorf überreden, die Lieferung zu übernehmen – den Damen ist es gleich, wer ihnen den Sack bringt.« 
 
    »Damit gehst du aber ein großes Risiko ein«, sagte Alfie. »Bist du sicher, dass dir nichts passiert?« 
 
    »Ich glaube nicht, dass Seine Lordschaft mich verdächtigt, solange ich mich dumm stelle.« Arabella bemühte sich, gleichmütig zu klingen, aber ihre Finger verknoteten sich. »Vielleicht bestraft er mich, weil ich so blöd war, euch gehen zu lassen, aber was sollen wir sonst machen?« 
 
    Obwohl sie nun einen Plan hatten, kam ihnen der Raum sogar noch düsterer und beklemmender vor, als Arabella sie verließ, um an ihre Arbeit zurückzukehren. 
 
    »Lord Corvis könnte misstrauisch werden, wenn ich zu viel Zeit hier oben verbringe«, sagte sie mit einem Zwinkern, als sie hinausging. »Ich gehe nachher mal ins Dorf und frage, ob einer von den Jungs bereit ist, die Lieferung zu übernehmen …« 
 
    Es gibt so viel, was schiefgehen kann, dachte Josie, als die Tür sich schloss. Sie starrte hinaus auf das trübe Grau der Marsch und lauschte dem melancholischen Krächzen ihrer geflügelten Wächter. Waren die Krähen klug genug, um die Leute voneinander zu unterscheiden? Was würde mit Arabella geschehen, falls Corvis ihr auf die Schliche kam? Josie schüttelte den Kopf. 
 
    »Vielleicht sollten wir uns einen Plan überlegen, an dem Arabella nicht beteiligt ist«, sagte sie und wandte sich zu Alfie um. »Was machst du denn da?« 
 
    Alfie hielt die Hände vor sich ausgestreckt und umschloss damit einen kleinen Schwarm Fliegen, die summend umeinanderflogen. Ertappt räusperte er sich und ließ die Hände sinken. Die Fliegen fielen zu Boden, tot und vertrocknet. 
 
    »O Alfie, das ist widerlich!« Josie sah ihn an und dachte zurück an den Krötenjungen aus dem Beerdigungsinstitut. Seither war viel passiert. Alfie errötete und senkte den Kopf. 
 
    »Na ja, ich hab gedacht, ein bisschen üben schadet nicht. Sie sind zwar nur klein, aber ich kann mich jetzt besser konzentrieren, und es wird leichter. Sie tun, was ich will. Das könnte ja irgendwann noch mal nützlich sein.« 
 
    »Ja, falls wir eine Armee von toten Fliegen brauchen«, spottete sie und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann stieg ein Anflug von Panik in ihr auf, und sie warf sich aufs Bett. »Was ist, wenn es schiefgeht, Alfie? Und die Amarant haben wir auch immer noch nicht gefunden. Das schaffen wir nie.« 
 
    »Wir müssen es wenigstens versuchen«, sagte Alfie leise. »Corvis fängt bestimmt bald an, uns Fragen zu stellen. Er will die Amarant haben, und er denkt, wir wissen, wo sie ist. Wir müssen hier weg und sie vor ihm finden.« 
 
    Den ganzen Nachmittag lang zermarterte Josie sich das Hirn, ob es nicht doch eine andere Möglichkeit gab zu fliehen und welche Risiken der Plan barg, den sie hatten. Konnten sie sich wirklich auf den Jungen verlassen, sofern Arabella überhaupt einen fand? Wie lange würden die Tanten mit ihrem Festmahl beschäftigt sein? Sie verfluchte sich dafür, dass sie an dem Morgen keinen kühlen Kopf bewahrt hatte. Sie hätte darauf achten sollen, wie lange sie in dem Nebenraum geblieben waren. 
 
    »Ich muss immer wieder an diesen Brief denken, den dein Onkel dir gegeben hat«, unterbrach Alfie ihre Gedanken. »Der klang irgendwie komisch. Wie ein Rätsel oder so …« 
 
    »Was meinst du damit?« Josie kaute auf ihren Haarspitzen herum. Wieso fing er denn jetzt von dem Brief an? Das Wichtigste war doch erst mal die Flucht. 
 
    »Na ja, diese Sache von wegen ›Denke an meine letzten Worte und schenke meinem Lebewohl keine Beachtung‹«. Das klingt, als wäre da eine doppelte Bedeutung drin.« 
 
    »Kannst du dich nicht mal auf das Wesentliche konzentrieren, nämlich wie wir hier rauskommen?«, fuhr Josie ihn an. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. 
 
    »Dann eben nicht«, brummte Alfie und hockte sich in eine Zimmerecke, um seinen Fliegenschwarm wiederzuerwecken. Draußen senkte sich die Dämmerung herab, und wieder erschien das seltsame Licht am Horizont. 
 
    »Da ist das Licht wieder«, sagte Josie und drückte die Stirn an die kalte Fensterscheibe. 
 
    »Was mag das wohl sein?« Alfie trat zu ihr und blickte ihr über die Schulter. 
 
    Es klopfte an der Tür, und Arabella kam mit zwei Tellern Suppe herein. Sie wirkte aufgeregt und nervös. 
 
    »Also, ich war unten im Dorf, bei Sammy Nichols. Er meinte, es würde ihm nichts ausmachen, die Lieferung zu bringen – wollte mir wohl beweisen, wie mutig er ist.« Sie grinste und errötete ein wenig. »Ich habe ihm einen Brief für Jacob Carr gegeben, in dem steht, dass Sammy diesmal die Lieferung übernimmt … und dass Jacob auf der Rückfahrt nach London zwei Passagiere mitnehmen soll.« 
 
    »Vielen Dank, Arabella, ich weiß, wie gefährlich das für dich sein kann.« Josie umarmte sie. »Ich wünschte nur, es gäbe eine andere Möglichkeit …« 
 
    »Ach, macht euch keine Sorgen um mich«, sagte Arabella mit derselben übertriebenen Munterkeit, die Josie schon am ersten Tag bemerkt hatte. »Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.« 
 
    »Arabella«, sagte Alfie und sah sie eindringlich an. »Da draußen in der Ferne ist so ein seltsames Licht. Weißt du, was es damit auf sich hat?« 
 
      »Nein.« Arabella verschränkte die Arme, dann seufzte sie. »Na ja, ich weiß, was die Leute sich erzählen, aber …« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich vom Fenster ab. 
 
    »Aber was?«, fragte Josie mit großen Augen. 
 
    »Es ist eine grausige Geschichte. Und über so was redet man besser nicht.« 
 
    »Jetzt erzähl schon«, drängte Alfie. 
 
    Arabellas Augen fingen nervös an zu flackern. »Wir haben doch schon genug, worüber wir nachdenken müssen.« 
 
    »Bitte«, sagte Josie. »Dieses Licht hat irgendetwas, das einen anzieht.« 
 
    »Ich weiß, das ist ja das Schlimme daran«, erwiderte Arabella. »Das Licht scheint jede Nacht ganz weit da draußen, wo die Themse ins Meer fließt. Und zwar schon so lange, wie ich denken kann.« 
 
    »Bitte, Arabella, erzähl’s uns.« Alfie zupfte sie am Ärmel. 
 
    »Es heißt, früher wäre jedes Jahr ein Wanderzirkus zum Anwesen der Familie Corvis gekommen, um dort zu überwintern, Sachen zu reparieren und so weiter. Unter den Künstlern war auch ein großer Zauberer. Manche Leute sagen, er hätte seine Macht vom Teufel höchstpersönlich. Er liebte eine Zigeunerin, die schönste Frau, die es je gegeben hatte. In einem Winter musste er verreisen – angeblich, um sich mit dem Satan zu treffen –, und als er zurückkam, war die Zigeunerin gestorben …« 
 
    Josie starrte hinüber zu dem Licht. Es schien heller zu werden, während Arabella die Geschichte erzählte. 
 
    »Die Leute vom Zirkus hatten ihren Leichnam mitsamt ihrem Wagen verbrannt. Der Zauberer kochte vor Zorn. Er glaubte, er hätte sie dem Tod entreißen können. In seiner Wut belegte er den Zirkus für alle Ewigkeit mit einem Fluch: Jede Nacht müssen sie da draußen in der Marsch auftreten, in der Hoffnung, irgendwelche Zuschauer anzulocken. Und keiner, der dort hingeht, kommt jemals zurück.« 
 
    »Hat es mal jemand versucht?«, fragte Josie leise. 
 
    »Über die Jahre hinweg gab es ein paar Jungs aus der Umgebung, die sich bis in den Teil der Marsch vorgewagt haben. Sie sind nie wieder aufgetaucht.« Arabella hatte die Augen weit aufgerissen, als hätte sie sich mit ihrer Geschichte selbst Angst eingejagt. »Ein paar Reisende sind durch das Licht vom sicheren Weg fortgelockt worden. Ihre Sachen wurden am nächsten Tag von der Flut angeschwemmt. Aber nicht die Leichen.« 
 
    »Meinst du, sie sind in der Marsch ertrunken?«, fragte Josie. »Da draußen an der Flussmündung ist das Meer nicht weit, und die Flut kommt hier nicht in großen Wellen angerollt, sondern es steigt durch Rinnen und Löcher hoch, an manchen Stellen sogar durch das Gras. Da kann’s einen leicht erwischen, wenn man zur falschen Zeit am falschen Ort ist. Aber niemand weiß, warum die Leichen nie gefunden werden«, fuhr das verängstigte Dienstmädchen fort. »Es gibt hier eine Redewendung, wenn Leute verschwinden. Dann heißt es, sie sind ›zum Zirkus der Toten gegangen‹.« 
 
 
    Als die Nacht kam und sie wieder allein in ihrem Zimmer war, lag Josie lange wach. Seltsame Gedanken kreisten ihr durch den Kopf. Schließlich stand sie auf und sah wieder hinüber zu dem seltsamen Schimmer in der Dunkelheit. Das Licht hatte wirklich eine merkwürdige Anziehungskraft. Genau, wie Alfie gesagt hatte: Es war fast, als würde es sie rufen. Und es sah überhaupt nicht gefährlich aus, sondern warm und einladend, wie ein sicherer Hafen, in den man sich flüchten konnte. 
 
    Plötzlich hörte sie Schritte draußen im Flur. Etwas scharrte und kratzte an der Tür. Die Tanten wurden ungeduldig. Lord Corvis würde nicht mehr lange warten. 
 
    Josie kletterte zurück ins Bett und vergrub sich unter den Decken, um das Seufzen des Windes, das Knarzen des Hauses und das beunruhigende Scharren an ihrer Tür nicht mehr hören zu müssen. Dann versank sie in einen unruhigen Schlaf. 
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      »Wer gräbt sein Grab?« 
 
      »Ich«, sagt der Uhu, 
 
      »Stech mit dem Spaten zuhu, 
 
      Ich grab sein Grab.« 

    »Wer macht den Pfarrer?« 
 
      »Ich«, sagt der Rabe, 
 
      »Weil ich das Büchlein habe, 
 
      Ich mach den Pfarrer.« 

    »Wer trägt ihn in sein Grab?« 
 
      »Ich«, sagt der Sperber, 
 
      »Sonst gibt’s keinen Bewerber, 
 
      Ich trag ihn in sein Grab.« 

    Wer tötete Cock Robin? (Who Killed Cock Robin?),
alter Kinderreim 
   
    

    
    19. KAPITEL

Der Keller
 
    Endlich wurde es Morgen, doch der neue Tag brachte schlechte Nachrichten. Alfie tauchte mit seinem Frühstückstablett bei Josie auf, gefolgt von Arabella. 
 
    »Ich dachte mir, ich kann genauso gut mit dir zusammen essen«, sagte er grinsend, machte es sich im Sessel am Kamin bequem und nahm sein Rührei in Angriff. Josie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, obwohl Alfie nichts davon zu merken schien. Arabella stand schweigend da und fingerte an ihrer Schürze herum. 
 
    »Was ist los, Arabella?«, fragte Josie und setzte sich auf den Rand ihres Bettes. 
 
    Alfie hob den Kopf von seinem Teller. »Stimmt was nicht?« 
 
    »Merkst du das denn nicht?«, entgegnete Josie. »Sieh sie dir an, sie zittert ja!« 
 
    »Es ist Seine Lordschaft«, sagte Arabella mit bebender Stimme. »Er hat mir befohlen, euch in den Keller zu bringen …« 
 
    »Warum das denn?« Josies Magen krampfte sich zusammen. »Meinst du, er hat das mit Jacob irgendwie herausgekriegt?« 
 
    »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Arabella. »Aber dieser Keller … Ich bin noch nie dort gewesen, aber bei den Geräuschen, die manchmal von da unten kommen, gefriert einem das Blut in den Adern.« 
 
    »Verdammt, was sollen wir tun?«, stöhnte Alfie. 
 
    »Es gibt nicht viel, was wir tun können.« Josie zuckte mit den Schultern, aber ihre Stimme zitterte. »Fliehen können wir noch nicht, also müssen wir tun, was er sagt, und hoffen, dass er uns nicht da unten einsperrt.« 
 
    »Jetzt esst erst mal euer Frühstück«, sagte Arabella, doch Josie schob ihren Teller von sich und schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich glaube, wir sind fertig.« Sie sah zu Alfie, der kalkweiß geworden war. 
 
    Wieder führte Arabella sie durch das dunkle, staubige Haus. Josie schwieg bedrückt. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Was hatte Corvis vor? Er wollte wissen, wo die Amarant war. Wie weit würde er gehen, um diese Information zu bekommen? 
 
    Als sie in der Eingangshalle waren, brachte Arabella sie zu einer kleinen Tür unterhalb der Treppe. »Er hat gesagt, ihr sollt da reingehen und auf ihn warten«, murmelte sie. 
 
    Josie stieß die Tür auf. Das Quietschen der Scharniere hallte in der Dunkelheit wider. 
 
    »Hört sich ja sehr gemütlich an«, brummte Alfie hinter ihr. »Seid vorsichtig«, sagte Arabella, als Josie und Alfie durch die Tür auf die oberste Stufe einer langen, schmalen Steintreppe traten, die steil nach unten führte. 
 
    Vorsichtig stiegen sie Stufe um Stufe hinab. Bei dem Geräusch ihrer Schritte, das sich in der weiten, dunklen Leere verlor, kam Josie sich klein und unbedeutend vor. Wenn sie nach unten sah, wurde ihr schwindelig; vier Lampen brannten weit unter ihr am Fuß der Treppe. 
 
    »Dieser Raum scheint ja fast so groß zu sein wie das ganze Haus«, flüsterte sie. 
 
    »Noch größer, würde ich sagen«, erwiderte Alfie und blickte vorsichtig über den Rand der Treppe. »Da unten sind Bänke und Tische. Sieht aus wie eine Werkstatt.« 
 
    »Oder eine Folterkammer.« Josie gruselte es. 
 
    Unten angekommen, sahen sie sich um. Entlang der Wände standen seltsame Gerätschaften, unter anderem auch Käfige, von denen einige groß genug waren, um einen ausgewachsenen Mann einzusperren, sowie mehrere Fässer und Kisten, auf denen Ketten und Handschellen lagen. In der Mitte des Raumes waren drei lange Tische u-förmig aneinandergereiht. Auf einem davon befanden sich Skalpelle, Messer und verschiedene Flaschen mit Chemikalien, der zweite war leer. 
 
    »Sieh mal.« Alfie ging zu dem dritten Tisch und deutete auf eine Reihe kleiner schwarzer Federbündel. Josie trat neben ihn. Bei dem Verwesungsgeruch, der ihr entgegenschlug, rümpfte sie angewidert die Nase. 
 
    »Tote Vögel«, sagte sie und wich zurück. »Warum hebt Corvis lauter tote Vögel auf?« 
 
    »Das sind Krähen. Erinnerst du dich nicht an sein Tagebuch? Er hat mit ihnen herumexperimentiert. Er wollte eine Armee von Ghulen erschaffen, so wie die Tanten.« 
 
    »Aber wozu?« 
 
    »Keine Ahnung.« Alfie zuckte die Achseln. »Aber anscheinend braucht er dafür die Amarant …« 
 
    »Und deshalb werdet ihr mir jetzt sagen, wo sie ist.« Corvis stand oben auf der Treppe. Dahinter konnte Josie die schwarzen Umrisse der Tanten erkennen. Er setzte sich in Bewegung. »Wie ich gehört habe, habt ihr euch im Haus umgesehen. Das dürfte ja wohl bedeuten, dass ihr wieder bei Kräften seid.« 
 
    Stumm sahen Josie und Alfie zu, wie Corvis und die Tanten die Stufen hinabstiegen. 
 
    »Zu schade, dass wir sie nicht bei einem Fluchtversuch ertappt haben«, krächzte Tante Mag. Hinter ihr lachten Tante Veronica und Tante Jay keckernd. 
 
    »Ich bitte dich, Mag«, sagte Corvis, der nun unten angekommen war und eines der stinkenden Bündel vom Tisch nahm. »Alfie und Josie werden uns vielleicht noch helfen, also dürfen wir nicht unfreundlich zu ihnen sein.« 
 
    Corvis warf die tote Krähe auf den leeren Tisch in der Mitte und lächelte die beiden grimmig an. »Ich werde euch etwas zeigen.« Er nahm ein langes, gefährlich aussehendes Messer von der Bank neben ihm und öffnete die andere Hand. »Das hier habe ich einst gemacht, um einen Eid zu schwören – mit eurem ach so edlen Vormund und Sebastian Mortlock.« Er fuhr mit der Klinge über seine Handfläche, sodass sich eine rote Linie bildete, und ballte die Hand zur Faust. »Jetzt passt auf …« 
 
    Er hielt seine Faust über den toten Vogel und drückte, bis ein Tropfen Blut hinunterfiel. Josie trat einen Schritt zurück, angeekelt von dem widerwärtigen Gestank, der von dem halb verwesten Vogel aufstieg. Die drei Tanten drängten sich hinter Corvis und verfolgten das Spektakel gebannt. 
 
    »Ich war der Amarant nämlich einmal sehr nah«, sagte Corvis und drückte einen weiteren Blutstropfen auf das Federbündel. »Mein Vater hat die Krähen von Rookery Heights vernichtet. Dank der Amarant war ich in der Lage, ihnen ein neues und besseres Leben zu schenken.« Er nahm ein seidenes Taschentuch heraus und wickelte es um seine Hand. »In ihren Adern fließt mein Blut. Und diese Macht habe ich nur durch eine kurze Begegnung mit der Amarant erlangt.« Die tote Krähe fing an, sich zu bewegen und mit den Flügeln zu schlagen. Ihre Augen glühten rot. »Am Anfang, in den ersten paar Stunden, sind sie noch recht schwach und leicht wieder zu vernichten …« 
 
    »Warum tun Sie das?«, fragte Alfie und starrte auf die zuckende Krähe, die plötzlich größer wurde und sich veränderte. Josie stieß einen Schrei der Abscheu aus. 
 
    »Nur eine kleine Demonstration«, erwiderte Corvis lächelnd und legte das Messer vor Josie auf den Tisch. »Ich weiß, was meine Gaben sind und woher sie kommen. Nun frage ich mich: Was sind eure? Mag, ist es nicht seltsam, dass der Junge noch lebt?« 
 
    »Er sollte eigentlich Krähenfutter sein«, fauchte Tante Mag, den funkelnden Blick auf Alfie gerichtet. 
 
    Die Krähe auf dem Tisch hatte jetzt etwa die Größe eines kleinen Hundes, aber Josie erkannte den langen Schnabel und die messerscharfen Krallen, die vor ihren Augen wuchsen. Das Tier schrie vor Schmerz, als seine Knochen barsten und sich neu zusammensetzten. Unter dem alten Gefieder quoll nacktes Fleisch hervor, aus dem neue, glänzend schwarze Federn sprossen, und die ganze Zeit über schwoll das Tier an wie ein grausiger Ballon. 
 
    »Ihr verfügt über beachtliche Heilkräfte«, sagte Corvis, ohne die monströsen Verwandlungen zu beachten, die sich direkt vor seinen Augen abspielten. »Deine Kopfwunde, Josie, hätte einen normalen Menschen für Wochen ans Bett gefesselt, womöglich sogar getötet, und doch hast du dich innerhalb weniger Tage erholt. Wie erklärst du dir das?« 
 
    Josie sagte nichts. Entsetzt und zugleich gebannt beobachtete sie das rasant wachsende Ungeheuer auf dem Tisch. Schließlich hörte es auf zu flattern und richtete sich auf, den glühenden Blick auf Josie gerichtet. Es schüttelte sein stacheliges Gefieder und scharrte mit den scharfen Krallen über die hölzerne Tischplatte. Die Tanten klatschten grinsend Beifall. 
 
    »Prachtvoll, nicht wahr? Und sehr hungrig«, sagte Corvis. Seine Stimme klang schwächer, und dunkle Schatten lagen um seine Augen. Josie fand, dass er den Tanten sehr ähnlich sah, mit seinem kalten funkelnden Blick und der langen spitzen Nase. Er zog eine nachdenkliche Miene und schnippte mit den Fingern, als versuche er, sich an ein Wort oder einen Namen zu erinnern. »Was sagtest du noch gleich, wo die Amarant ist, Josie?« 
 
    »Ich habe gar nichts gesagt«, erwiderte Josie. 
 
    Die Krähe auf dem Tisch stieß ein Fauchen aus und schnappte mit dem Schnabel nach ihr. Erschrocken riss Josie den Kopf zurück und wich zur Seite. Alfie stand wie gelähmt da und starrte den neugeborenen Ghul fassungslos an. 
 
    »Unterschätze mich nicht, Mädchen«, sagte Corvis drohend. »Ich brauche nur einen von euch, um zu erfahren, wo die Amarant ist … Der andere ist überflüssig. So, mein Schöner.« Der frisch geschlüpfte Ghul wandte den Kopf und sah ihn an. Corvis grinste diabolisch. »Töte den Jungen.« 
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      Wie auf dem Markt finden sich alle ein 
 
      Im Grab: ob reich ob arm, ob groß ob klein.

      Könnte man kaufen sich mit Gold sein Los,

      Lebten die Reichen, stürben Arme bloß. 
 
      Der Tod und die Dame (Death and the Lady),
altes Volkslied 
   
    

    
    20. KAPITEL

Der junge Ghul
 
    Der Ghul richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schlug ein paarmal mit seinen mächtigen Flügeln, wobei er versehentlich Alfie umstieß. Dann reckte er den Hals, legte den Kopf schief und spähte erst zu Josie, dann zu Alfie. Lord Corvis schloss die Augen, seufzte und schüttelte den Kopf. 
 
    »DEN JUNGEN«, wiederholte er mit lauter Stimme, als wäre der Ghul schwerhörig. Zu Josie gewandt, sagte er: »Die Neuen sind leider noch nicht sonderlich klug.« Sein Tonfall war beiläufig, als spräche er über das Wetter. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Ghul zu, deutete auf Alfie, der wie gelähmt auf dem Boden lag, und schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Den Jungen! Den da!« 
 
    Das Ungeheuer drehte den Kopf, stieß ein leises Krächzen aus, als wäre der Penny endlich gefallen, und starrte Alfie drohend an. Tante Jay klatschte in die Hände und hüpfte voller Vorfreude auf und ab. Alfie warf Josie einen panischen Blick zu und wich krabbelnd zurück. 
 
    »Was soll ich tun?«, fragte er mit bebender Stimme. 
 
    »Hören Sie auf damit«, fauchte Josie Corvis an. Sie sah hinunter auf das Messer, das noch auf dem Tisch lag, und schätzte instinktiv das Gewicht der scharfen Klinge und des massiven Elfenbeingriffs ab. 
 
    Corvis bemerkte ihren Blick. »Du kannst ihn retten. Zeig mir, was du kannst.« Mit seinem dämonischen Grinsen sah er selbst fast wie ein Ghul aus. »Oder du opferst Alfie und tötest mich …« 
 
    »Josie …« Alfie war an der Rückwand des Kellers angekommen. Der Ghul hüpfte näher, angefeuert vom kreischenden Gelächter der Tanten. 
 
    Mit einem Satz sprang Josie vor und schnappte sich das Messer. Es lag schwer und kühl in ihrer Hand, als sie damit auf das Ungeheuer zielte. 
 
    Zögernd bewegte sich der Ghul noch ein paar Schritte auf Alfie zu, dann senkte er den Kopf, als mache er sich zum Angriff bereit. Josie sah, wie die Sehnen in seinen Beinen sich strafften und das glänzende Gefieder sich sträubte. Alfie, der unter dem geduckten Körper des Ghuls kaum noch zu sehen war, warf ihr einen verzweifelten Blick zu. Der Vogel drehte Josie den Rücken zu, was den Wurf schwierig machte, aber ihr blieb keine Zeit mehr zum Atmen und Abwiegen. 
 
    »Josie, er will mich –«, quiekte Alfie. Der Rest ging in einem heiseren Krächzen unter, als der Ghul mit einem Satz auf ihn losging. 
 
    Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk warf Josie das Messer. Es wirbelte blitzend durch die Luft – und flog zu Alfies Entsetzen am Kopf des Ghuls vorbei. Doch dann prallte es mit einem lauten Ping von der Kellerwand ab und traf den Ghul genau zwischen die Augen. Blut spritzte auf, als der Ghul rücklings zu Boden stürzte. Er wand sich noch einen Moment flügelschlagend, dann blieb er zuckend liegen. 
 
    Nur das leise Schwingen des Messers, das im Schädel des Ghuls steckte, und Alfies keuchender Atem durchbrachen die Stille. Alfie starrte wie hypnotisiert auf den blutigen Federhaufen. Die drei Tanten drängten sich aneinander und beäugten Josie fassungslos. Dann hallte Corvis’ langsames Klatschen durch den Kellerraum. 
 
    »Bravo«, sagte er. »Ich hatte schon gehört, dass du eine geschickte Werferin bist, aber das war wirklich beeindruckend … nahezu unglaublich.« 
 
    »Ich wünschte, ich hätte noch ein zweites Messer«, fauchte Josie und starrte Corvis finster an. Sie kochte vor Zorn. Was er getan hatte, war böse. Er hätte Alfie vollkommen ungerührt sterben lassen, nur um sie auf die Probe zu stellen. 
 
    »Dein Talent macht mich neugierig, genauso wie eure wundersame Heilungsfähigkeit.« Corvis nahm das blutige Taschentuch ab und hielt seine makellose Hand hoch. Von dem Schnitt war nichts mehr zu sehen. »In euren Adern fließt die Kraft der Amarant, Kinder. Ihr seid ihr nahe gewesen. Und jetzt sagt mir, wo sie ist.« 
 
    »Warum sollte ich?« Josie ging um den noch immer zuckenden Ghul herum und half Alfie auf die Beine. 
 
    Corvis blickte in die Ferne, als erinnere er sich an einen Traum. »Sie gehört mir … Man hat sie mir weggenommen … Und wenn ihr mir nicht helft …« Sein Gesicht verdüsterte sich. Wieder meinte Josie, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und den Tanten zu erkennen. »Dann werde ich euch der Obhut meiner Damen überlassen.« 
 
    Hüpfend und kichernd kamen die Tanten näher. Corvis stellte sich neben sie und fuhr sich durchs Haar. Fragend blickte er auf seine Hand, in der etwas Flaumiges lag. Josie durchfuhr ein eisiger Schreck. Federn? Hastig schüttelte er die Hand, und Tante Mag schnappte die schwebenden Daunen aus der Luft. 
 
    »Gebt mir die Amarant, und ich halte sie euch für immer vom Leib«, sagte er. 
 
    Josie dachte an Cardamom, der dahingesiecht war, an Gimlet, blutüberströmt auf der Straße, und an Ernie im Erato. Mit Sorge musterte sie Alfie, der noch immer totenbleich war. 
 
    »Mr Scrabsnitch hat gesagt, in den Händen der Menschen kann die Amarant nur Böses tun«, sagte Josie, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Was haben Sie denn damit vor?« 
 
    »Was ich damit vorhabe?« Corvis stieß ein ungläubiges Lachen aus, als könne er es nicht fassen, dass ein Kind ihn verhörte. »Ich will Ordnung in die Welt bringen.« 
 
    »Sie würden bloß Menschen töten, so wie Ihre ›Damen‹«, sagte Alfie, der erschöpft an der Kellerwand lehnte, noch immer mitgenommen von seiner Begegnung mit dem Ghul. 
 
    »Aber was ist denn schon der Tod, mein Junge?« Corvis schüttelte den Kopf. »Mit der Amarant können wir doch alles wiedergutmachen.« Er wandte sich zu Josie. »Der Tod hat keine Bedeutung mehr, wenn man die absolute Kontrolle darüber hat. Wir können sie zurückholen.« 
 
    »Wen können wir zurückholen?« Josie musterte ihn misstrauisch. 
 
    »Die Welt ist ein chaotischer und unglücklicher Ort«, sagte Corvis. Er stieg über den toten Ghul hinweg und trat zu ihr. Seine Stimme wurde sanft und vertraulich. »Mit der Amarant können wir selbst bestimmen, ob wir sterben oder ewig leben wollen. Und wir können diejenigen ins Leben zurückholen, die uns lieb und teuer sind …« 
 
    Für einen Moment vergaß Josie ihren Hass auf den Mann. Konnte er Cardamom tatsächlich zurückholen? Und Gimlet? Sie stellte sich vor, dass sie wieder bei ihr wären, mit ihr lachten und scherzten. Sie dachte an ihre Mutter, die sie nie wirklich gekannt hatte, und stellte sich vor, wie es wäre, eine richtige Familie zu haben. Vielleicht würde Corvis mir helfen, überlegte sie zögernd. Schließlich war er einmal Cardamoms Freund gewesen. Mortlock hatte die Amarant gestohlen, nicht ihr Vormund – dessen war sie ganz sicher. 
 
    »Aber wir können nicht alle ewig leben«, unterbrach Alfie Josies Träumereien. »Dafür ist gar nicht genug Platz. Mr Wiggins sagt, durch den Tod sorgt die Natur dafür, dass die Bevölkerung nicht zu groß wird.« 
 
    »Ah, ein Anhänger von Reverend Malthus und seiner Theorie der sogenannten ›Bevölkerungskontrolle‹, nehme ich an? Wie dem auch sei, junger Mann, natürlich würden wir nicht alle ewig leben lassen.« In Corvis’ dunklen Augen lag ein fiebriger Glanz. »Nur einige Auserwählte. Wir würden überhaupt nur einige Auserwählte leben lassen. Denkt doch nur mal an eure Heimatstadt, Kinder, an all das Elend und Verbrechen, an das Gedränge auf den Straßen. Die niederen Schichten vermehren sich immer weiter, verbrauchen unsere Vorräte, verbreiten Krankheiten und Epidemien und infizieren damit sogar die reicheren, nützlicheren Elemente der Gesellschaft. Und nun stellt euch eine Welt vor, in der nur wir, die wenigen Auserwählten, leben. Alle anderen existieren nur, um uns zu dienen, ohne zu essen, zu trinken oder zu schlafen … und ohne sich mit lästiger Regelmäßigkeit zu vermehren.« 
 
    »Wie wollen Sie die Leute davon abhalten zu essen?« Josie rückte näher zu Alfie, während Corvis erneut den Blick in träumerische Ferne richtete. »Und trinken und schlafen müssen sie auch.« 
 
    »Nicht, wenn sie tot sind«, sagte Corvis mit diabolischem Grinsen und packte sie am Handgelenk. Tante Mag lauschte ergriffen, die Hände an die Brust gedrückt. »Lebende Tote, erschaffen durch die Amarant, willenlose Sklaven, die nur meinem Befehl gehorchen! Sie könnten in unseren Fabriken arbeiten, in unseren Armeen kämpfen und in unseren Häusern dienen, ohne Rücksicht auf das eigene Wohlergehen, ohne körperliche Bedürfnisse. Und eine kleine herrschende Elite würde diese Nation zu nie gekannter Größe führen.« 
 
    »Und wenn wir die kostbare Pflanze haben, Mylord«, sagte Tante Jay voller Begeisterung, »werden wir unseren rechtmäßigen Platz an Ihrer Seite einnehmen.« 
 
    »Sie sind nämlich noch nicht ganz fertig, wisst ihr«, erklärte Corvis, als ginge es um ein paar junge Rennpferde, die er gekauft hatte. »Die tierischen Anlagen sind immer noch sehr stark. Und eine Seele haben sie auch nicht. Ich habe eine Menge Blut und Mühe gebraucht, um sie zu dem zu machen, was sie jetzt sind. Und trotz ihres Aussehens und ihrer Intelligenz sind sie immer noch mehr Krähe als Mensch. Sie brauchen mich, um nicht in ihren früheren Zustand zurückzufallen.« 
 
    »Aber Lord Corvis wird uns vollenden«, sagte Tante Mag mit loderndem Blick. »Das hat er versprochen.« 
 
    »Aber das ist doch grässlich, so viele Menschen zu töten.« Josie starrte Corvis an, der ungerührt seine Fingernägel betrachtete. Ihr fiel auf, wie lang und spitz sie waren – fast wie Klauen. »Ich würde Ihnen niemals verraten, wo die Amarant ist.« 
 
    Corvis stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich glaube, du hast immer noch nicht verstanden, Josie: Wenn du dich weigerst, unterzeichnest du damit das Todesurteil deines Bruders.« Josie warf einen Blick auf Alfies bleiches Gesicht, während Corvis fortfuhr: »Glaub mir, früher oder später finde ich die Amarant ohnehin. Du kannst dafür sorgen, dass es früher passiert, und dabei eine Menge Schmerz und Leid verhindern. Meine Geduld ist nicht unendlich … und die meiner Damen ebenfalls nicht. Ich bin es leid zu warten.« Die Tanten musterten Josie und Alfie mit zusammengekniffenen, gierigen Augen. »Jay, Veronica, bringt sie auf ihre Zimmer und sperrt sie ein. Ihr beide habt bis morgen Mittag Zeit, darüber nachzudenken – und zwar jeder für sich –, und derjenige, der es mir sagt, bleibt am Leben.« Corvis durchbohrte Josie förmlich mit seinem Blick. »Der andere stirbt.« 

    
    
      [image: bild]
    

    
     
      Kein Stück von meinem Grund geb ich, 
 
      Kein Stück von meinem Gold. 
 
      Ich will dich heute hängen sehn, 
 
      Und hängen wirst du bald. 
 
      Die Maid, vom Galgen befreit (Maid Freed from the Gallows),
altes Volkslied 
   
    

    
    21. KAPITEL

Das Tigerfell
 
    Trampelnd und schimpfend warf Josie sich gegen die Tür ihres Zimmers. Die Tanten hatten sie nicht gerade sanft die Treppe hinaufgeschleift und in ihr Zimmer gestoßen. Panisch war sie sofort wieder aufgesprungen und hatte gerade noch einen letzten Blick auf Alfie erhascht, dann war die Tür mit einem Knall ins Schloss gefallen. Nun wurde von außen der eiserne Riegel vorgeschoben, und ihr Widerstand erlahmte. Es war zwecklos. Sie versetzte der massiven Eichentür noch einen letzten Tritt, dann warf sie sich aufs Bett. 
 
    Sie fühlte sich unendlich einsam. Was sollten sie Corvis sagen? 
 
    Würde Alfie reden? 
 
    Sie setzte sich auf. Nein, das würde er niemals tun. Er war ihr Bruder. 
 
    Der Nachmittag kroch dahin. Grübelnd lief Josie im Zimmer auf und ab. Was ist mit diesem Sammy Nichols? Können wir ihm vertrauen? Sie sah zu, wie die zahllosen Krähen sich flatternd und hackend auf den Dachvorsprüngen drängten. Was ist, wenn Jacob seine Meinung ändert? Die Wände des Zimmers schienen immer näher zu rücken, je dunkler es wurde. Josie setzte sich in den Sessel und schaute zu, wie das magere Feuer die Schatten tanzen ließ. Durch das Fenster sah sie wieder das Licht in der Ferne aufglimmen. Wo blieb Arabella? Was ist, wenn sie ihre Meinung geändert hat?, überlegte Josie. 
 
    Schließlich brach die Nacht herein, und das Feuer erlosch. Josie nickte im Sessel ein, schrak aber bei jedem Scharren am Fenster oder Knarzen im Flur hoch. Immer wieder ging sie den Plan durch. Sie waren so abhängig von anderen. Vielleicht würde Jacob Carr nicht kommen. Vielleicht ändern sich die Gezeiten, und er kommt später. Josie zitterte. Sie zog eine Decke vom Bett und wickelte sich darin ein. Wie lange ist es noch bis zum Morgen? Sie konnte nur raten. Die Fenster waren gleichförmige schwarze Spiegel, in denen nur der Umriss ihres blassen besorgten Gesichts zu sehen war. 
 
 
    Schließlich kroch ihr die Kälte der Morgendämmerung in die Knochen und ließ sie aufschrecken. Wo war Alfie? Ging es ihm gut? Josie fühlte sich so hilflos. 
 
    »Ich kann hier nicht herumsitzen und nichts tun«, murmelte sie vor sich hin und sah sich im Zimmer um. Sie packte einen Stuhl, schwang ihn hoch über ihren Kopf und knallte ihn mit voller Wucht auf den Fußboden. Das Geräusch des zersplitternden Holzes hallte ohrenbetäubend durch die morgendliche Stille. Ich gehe nicht leise, dachte sie, griff nach dem abgebrochenen Stuhlbein und betastete vorsichtig die scharfe Spitze der Bruchstelle. Und wenn ich kämpfen muss, dann werde ich kämpfen. 
 
    Dann suchte sie den Raum nach einer Stelle ab, wo sie den Tanten auflauern konnte, ohne sofort sichtbar zu sein. Sie runzelte die Stirn. Das würde nicht einfach werden, denn der Raum war ziemlich klein und auch nicht gerade mit Möbeln vollgestellt. 
 
    Plötzlich hörte sie, wie draußen der Riegel zurückgeschoben wurde. Leise huschte sie hinter die Tür. Der Knauf drehte sich, dann öffnete sich quietschend die Tür. Josie drückte sich flach gegen die Wand und hob das Stuhlbein wie einen Speer. Als sie durch den Spalt einen dunklen Umriss ins Zimmer kommen sah, sprang sie los. 
 
    »Josie, nicht!«, schrie Alfie und wich mit einem Satz zur Seite. »Wir sind’s, Arabella und ich!« 
 
    Josie bremste im letzten Moment ab, aber sie hatte so viel Schwung, dass sie gegen Alfie fiel und ihn mit sich zu Boden riss. 
 
    »Was zum Teufel soll das?«, schimpfte Arabella und lief zu Alfie, um ihm aufzuhelfen. Josie saß auf dem Fußboden und sah verwirrt zu ihr hoch. 
 
    »Entschuldigung«, sagte sie und holte tief Luft. »Ich dachte, ihr wärt die Tanten …« 
 
    »Sehe ich vielleicht aus wie eine von den alten Krähen?«, entgegnete Alfie grinsend und rieb sich den Kopf. »Und pass mal ein bisschen auf deine Kleider auf – man kann dir bis auf den Schlüpfer gucken! Mannomann, du hättest mir fast das Hirn aus dem Kopf geblasen.« 
 
    Hastig sprang Josie auf und zupfte ihren Rock zurecht. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« 
 
    »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Arabella und strich sich mit zitternder Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Lord Corvis hat mich den ganzen Tag nicht mehr hier raufgelassen. Ich wusste nicht mal, ob ihr noch lebt.« 
 
    »Da hat auch nicht viel gefehlt«, erwiderte Josie. »Es war furchtbar, Arabella. Wir waren da unten in dem schrecklichen Keller, zusammen mit Lord Corvis.« 
 
    »Er hat gesagt, heute Mittag bringt er einen von uns beiden um«, flüsterte Alfie. 
 
    Entsetzt schlug Arabella die Hand vor den Mund. 
 
    »Was ist mit diesem Sammy?«, fragte Josie und packte sie am Arm. »Bleibt es dabei, dass er die Lieferung übernimmt? Und Jacob Carr, wird er da sein?« 
 
    »Keine Sorge«, sagte Arabella. »Sammy kommt. Sobald die Damen beschäftigt sind, lenke ich ihn ab, und ihr schleicht euch raus. Ich lasse den Riegel jetzt offen. Eigentlich müsste alles klappen. Aber denkt dran, Jacob kann nicht lange warten. Lauft direkt zum Anleger, sonst verpasst ihr das Boot.« 
 
    »Wir halten Ausschau nach Sammy und machen uns bereit«, versicherte Alfie ihr. Arabella lächelte ihnen noch einmal tapfer zu und ging. 
 
    Josie stocherte mit dem abgebrochenen Stuhlbein in der kalten Asche herum. »Ich habe vor lauter Grübelei kaum geschlafen, Alfie.« 
 
    »Ging mir genauso. Aber wenn dieser Corvis denkt, er könnte uns so leicht auseinanderreißen, hat er sich geschnitten.« 
 
    Josie warf das Stuhlbein in den Kamin. »Ich dachte, Arabella hätte uns im Stich gelassen. Ich dachte, es wäre alles schiefgegangen und Sammy würde nicht kommen …« 
 
    »Keine Angst, wir verpassen ihn schon nicht«, sagte Alfie und schaute zum Fenster hinaus. »Da ist er ja schon!« 
 
    Ein rothaariger Junge schob mühsam die Karre zum Haus hinauf. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, und immer wieder rutschten seine Füße auf dem unebenen Weg ab. 
 
    »Er kommt kaum vorwärts«, sagte Josie angespannt. »Was ist, wenn er den Sack fallen lässt?« 
 
    Ein paar Krähen umkreisten ihn, wie sie es zuvor auch bei Jacob getan hatten, und Josie sah Angst auf dem Gesicht des Jungen. Dann tauchte Arabella unten auf den Stufen auf und lief ihm entgegen. 
 
    »Braves Mädchen«, murmelte Alfie. »Die Krähen zählen jetzt bestimmt: zwei rein …« Plötzlich drehte er sich zu Josie um. »Komm, lass uns zur Treppe gehen, damit wir bereit sind.« 
 
    Sie schlüpften in den dunklen Flur und schlichen zur Treppe. Vorsichtig beugte Josie sich über das Geländer. Sie hörte, wie die Tanten unten aufgeregt umherflatterten. Sie umringten Sammy, stupsten ihn und strichen ihm übers Haar. In der Eingangshalle breitete sich der Gestank seiner widerlichen Last aus. 
 
    »Ein neuer Junge«, sagte Tante Mag mit funkelnden Augen. »Schaffst du das denn ganz allein, junger Mann?« 
 
    »Du bist spät dran, Kleiner – wo hast du dich denn herumgetrieben? Wir haben Hunger!«, fügte Tante Jay hinzu. 
 
    »Kommt Mr Carr heute nicht?«, krächzte Tante Veronica und streichelte Sammys Arm. 
 
    Sammy stand stumm und bleich da. Es war nicht zu übersehen, dass die Tanten ihm Angst einjagten. Der Sack auf seinen Schultern bebte ebenso sehr wie sein Körper. 
 
    »Bring ihn einfach hier herein, mein Junge – um alles andere kümmern wir uns.« Tante Jay zwinkerte ihm schelmisch zu und leckte sich mit ihrer schwarzen Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Arabella stand in der Tür zum Dienstbotentrakt und versuchte, Sammys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
 
    »Na los, mach schon«, keckerte Tante Veronica und versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken, dass er durch die Halle taumelte. Dann wandte sie sich zu Arabella um. »Und du kümmere dich um deine Pflichten, Mädchen!« Arabella presste die Lippen zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Josie starrte Alfie entsetzt an. Und jetzt? Wie sollte es weitergehen? 
 
    Die Tanten schubsten Sammy in den Nebenraum. Josie hielt den Atem an. 
 
    »Komm, nichts wie weg hier«, zischte Alfie. 
 
    »Nein!« Josie packte ihn am Ärmel. »Noch sind die Tanten nicht bei ihrem Mahl. Außerdem muss Arabella Sammy im Haus festhalten, damit wir Zeit für die Flucht haben – schon vergessen?« 
 
    »Komm schon, Bella, wo steckst du?«, flüsterte Alfie. Sie beobachteten die Tür zum Dienstbotentrakt. Nichts. In der Halle herrschte Stille, abgesehen vom gedämpften Gekecker der Tanten, das aus dem Nebenraum herüberklang. 
 
    »Wo ist sie hin?«, zischte Josie. 
 
    Plötzlich erklang Sammys Stimme, gefolgt von einem widerlichen, schmatzenden Geräusch. »Was zum … O mein Gott!« Dann folgte ein gellender Schrei, und Sammy kam aus dem Nebenraum gewankt, Blut auf der Wange. Derbes, krächzendes Gelächter ertönte, dann wurde die Tür zugeknallt. Sammy stand einen Moment ratlos da und sah sich nach Arabella um, dann rannte er durch die Haustür nach draußen, ohne auch nur die Schubkarre mitzunehmen. 
 
    »Na, wunderbar«, seufzte Alfie. »Und was machen wir jetzt?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Josie und stieg leise die Treppe hinunter in die Halle. Sammy verschwand in der Ferne. Ihr war flau. Ihr Plan war schiefgegangen, aber sie mussten hier weg, und zwar sofort. 
 
    Auf einmal tauchte Arabella aus dem Dienstbotentrakt auf. Ihr Gesicht war blass und verschreckt. 
 
    »Arabella«, flüsterte Josie drängend, »das Ganze ist schiefgegangen. Sammy ist weggelaufen, und –« 
 
    Der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken, denn hinter Arabella tauchte Lord Corvis auf und packte das Dienstmädchen am Handgelenk. 
 
    »Was ist schiefgegangen, junge Dame?«, fragte er spöttisch. »Warum seid ihr nicht in euren Zimmern eingeschlossen? Hm, Arabella? Kannst du mir das erklären?« Das Mädchen schüttelte den Kopf; es zitterte am ganzen Körper. In gespieltem Entsetzen schlug Corvis die freie Hand vor den Mund. »Oh nein! Das kann nicht sein! Du wolltest ihnen doch nicht etwa helfen zu fliehen, oder, Arabella?« 
 
    Lord Corvis grinste; offensichtlich genoss er die Angst des Mädchens. Mit einem Ruck verdrehte er Arabella den Arm, sodass sie aufschrie und gegen ihn taumelte. 
 
    »Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll.« Corvis schüttelte den Kopf. »Mein eigenes Personal, das sich gegen mich wendet.« 
 
    »Es ist nicht ihre Schuld, wir haben sie ausgetrickst«, protestierte Josie. »Sie ist unschuldig.« 
 
    »Ausgetrickst? Sodass sie eure Türen von außen entriegelt hat? Das glaube ich kaum.« 
 
    »Bitte, Euer Lordschaft …«, begann Alfie und trat einen Schritt auf ihn zu. Corvis wich zurück, wobei er fast über das Tigerfell gestolpert wäre, das auf den schwarz-weißen Fliesen lag. Die ruckartige Bewegung entriss Arabella erneut einen Schmerzensschrei. 
 
    »Ich sehe schon, ich habe meine Zeit verschwendet. Im Moment sind die Damen mit ihrem Festmahl beschäftigt, aber … He, was tust du da?« 
 
    Corvis starrte Alfie an. Josie sah, wie die Augen ihres Bruders sich verdrehten und er seine Hände ausstreckte. Plötzlich begann das Tigerfell hinter Corvis zu zucken. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, wimmerte Arabella, doch Josie sah nur sprachlos zu, wie sich der Kopf des Tigerfells hob und seine langen Fangzähne in Corvis’ Wade hieb. Corvis schrie auf, ließ Arabella los und hieb mit den Fäusten auf den Tigerkopf ein. 
 
    Alfie öffnete die Augen und grinste Josie schwach zu. »Bisschen besser als eine Fliegen-Armee, oder?«, sagte er erschöpft. Der Tiger war wieder nur ein regloses Fell, aber seine Zähne hingen noch immer im Bein von Lord Corvis, der sich schreiend auf den blutverschmierten Fliesen hin und her wand und verzweifelt versuchte, sich von dem eisernen Biss zu befreien. 
 
    »Helft mir! Mag! Jay! Wo seid ihr?«, brüllte er, doch die Tanten antworteten nicht. Josie erinnerte sich an seine Bemerkung, ihre tierischen Anlagen seien immer noch sehr stark. Vielleicht waren sie zu beschäftigt mit ihrem widerwärtigen Festmahl. 
 
    »Los, kommt!«, sagte Josie, packte Arabellas Hand und lief mit ihr zur offenen Tür, wobei sie beinahe Alfie umgerannt hätten, der noch ein bisschen geschwächt von seinem Einsatz war. Doch an der Tür hielt sie inne und riss die schwarzen Hauben und Mäntel von den Haken. »Hier, zieht euch das über.« 
 
    »Spinnst du?« Alfie sah sie entgeistert an. 
 
    Josie warf einen Blick über die Schulter. Corvis versuchte aufzustehen, doch sein Bein sackte unter ihm weg. Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre es komisch gewesen. 
 
    »Jetzt mach schon«, entgegnete sie. »Von oben sehen wir vielleicht aus wie die Tanten, die einen Spaziergang machen. Mit etwas Glück reicht das, um die Krähen zu täuschen.« Die Hauben rochen ranzig, und Josie konnte Läuseeier und dicke, schwarze Haare im Stoff erkennen. »Los, wir müssen uns beeilen. Die Tanten werden bald merken, das etwas nicht stimmt.« 
 
    »Wenn sie’s nicht schon gemerkt haben!«, sagte Alfie und schlüpfte mit angeekelter Miene in den Mantel. 
 
    Auch Josie zog eine Grimasse und versuchte, nicht daran zu denken, dass die Tanten sich gerade über einen Haufen Eingeweide hermachten. Sie half Arabella, ihre Haube zuzubinden. Das Mädchen sah völlig verwirrt aus, weinte und rieb sich den Arm. 
 
    Einen Arm um Arabella gelegt, trat Josie nach draußen und ging mit schnellen Schritten die Zufahrt hinunter. Alfie stolperte hinterher. Trotz ihrer Eile bemühten sich die drei verzweifelt, keinen Verdacht zu erregen. Hinter ihnen brüllte Corvis wie ein Wahnsinniger. Die Mäntel waren schwer, und die Hauben fühlten sich kratzig an. Jeder Schritt auf dem knirschenden Kies schien ihre Flucht zu verraten. Josie hörte ihre keuchenden Atemzüge, die sich mit denen von Alfie und Arabella mischten. 
 
    Ein riesiger schwarzer Rabe flog über sie hinweg und landete auf der Wiese. Er legte den Kopf schief und musterte sie. Sie gingen weiter. Seine Flügel rauschten, als er sich wieder in die Luft erhob. Dann stieß eine Krähe keckernde Rufe aus, die Josie an den Nerven zerrten. Sie spürte, wie Arabella bei jedem Geräusch zusammenzuckte. Immer mehr von den zahllosen schwarzen Vögeln raschelten mit dem Gefieder und krächzten ratlos. Sie wirkten verwirrt, aber zumindest blieben sie auf ihren Aussichtspunkten auf dem Dach und den Simsen von Rookery Heights. 
 
    Die drei eilten weiter, durch das Tor und hinaus auf die Straße. In der Ferne, über dem Gestrüpp der Marsch, konnte Josie bereits die dunkelroten Segel von Jacobs Frachtkahn erkennen. 
 
    »Sieh nur, wir sind schon fast da«, murmelte Josie und drückte Arabellas Schulter. »Sobald wir auf dem Boot sind, kann uns nichts mehr passieren.« 
 
    »Ich mache drei Kreuze, wenn ich diese dämliche Haube loswerde«, zischte Alfie. 
 
    Arabella stieß ein leises Stöhnen aus und deutete auf die Segel. Sie bewegten sich! »Wie’s scheint, hat Sammy mit der Lieferung länger gebraucht, als wir dachten. Mr Carr hat gesagt, er kann höchstens zwanzig Minuten warten. Er hat abgelegt.« 
 
    Sie löste sich von Josie und lief stolpernd über die unebene Straße. 
 
    »Na los, Josie, nichts wie hinterher!«, rief Alfie, warf Mantel und Haube ab und rannte hinter Arabella her. Josie stand reglos da und sah zu, wie die Segel davonglitten. Zwischen ihnen und dem Boot erstreckte sich ein breiter Streifen Marschland – zähes Gras, durchzogen von schilfbewachsenen Wassergräben. Der direkteste Weg war mittendurch. 
 
    »Über die Straße schaffen wir es nie«, rief sie ihnen nach. »Wir müssen hier rüber.« 
 
    Arabella lief weiter, bereits außer Hörweite, doch Alfie blieb schliddernd stehen und blickte hin und her, unschlüssig, ob er ihr folgen oder sich Josie anschließen sollte. 
 
    »Aber die Marsch ist gefährlich«, wandte er ein. Dann starrte er mit offenem Mund zum Haus, das in einer schwarzen Wolke zu explodieren schien. Hunderte von Krähen und Raben wirbelten krächzend umeinander. 
 
    »Hier wird’s gleich noch viel gefährlicher«, sagte Josie, als die düstere Wolke sich in Bewegung setzte. »Wir müssen auf das Boot, egal wie.« 
 
    Sie drehte sich um und rannte los. Alfie tat es ihr gleich und holte sie bald ein. Im Laufen riss sie Haube und Mantel herunter. Der flatternde, kreischende Vogelschwarm hinter ihnen kam immer näher, während die roten Segel jenseits der Marsch sich immer weiter entfernten. 
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      Am Ende des Tages, im Anbruch der Nacht 
 
      Suchten sich die zwei Kindlein ein steinernes Dach.

      Sie schluchzten und seufzten in ihrer Not, 
 
      Am Morgen drauf waren die Kinderlein tot. 
 
      Feine Kindlein im Wald, feine Kindlein im Wald, 
 
      O gedenket ihr noch der Kindlein im Wald? 

    Kindlein im Walde (Babes in the Wood),
altes Volkslied 
   
    

    
    22. KAPITEL

Verirrt im Nebel
 
    Das wütende Keckern und Krähen wurde immer lauter, während Josie und Alfie sich durch die Marsch vorwärtskämpften. Josie taten die Beine weh, so mühsam war es, mit dem langen Rock durch das hohe, raue Gras zu stapfen. Sie verfluchte ihre unpraktische Kleidung und zog den Saum bis zu den Knien hoch. 
 
    »Alfie, kannst du das Boot sehen?«, fragte sie keuchend. Der Boden war so uneben, dass sie ständig stolperte. Mal trat sie auf ein hartes Grasbüschel, dann wieder versank ihr Stiefel in weichem Matsch. Alfie hatte sie überholt, aber auch er hatte Mühe, schnell vorwärtszukommen. 
 
    »Ich glaub schon«, japste er. »Aber die Sicht wird immer schlechter.« 
 
    Er hatte Recht. Ein feiner, grauer Dunst begann vom Boden aufzusteigen, der den Horizont verwischte und alles in der Ferne in einen Schleier hüllte. Josie warf einen Blick über die Schulter auf die Wolke aufgebrachter Vögel, die sie verfolgte: tausend kleine Punkte, die sich zu einem rachsüchtigen Ungeheuer vereinten. Doch einige Punkte waren gar nicht so klein. Die Tanten hatten sich dem wütenden Schwarm angeschlossen und kreischten ihre Blutgier hinaus. 
 
    »Was ist mit Arabella?«, rief Josie. 
 
    »Ich glaube nicht, dass sie an ihr interessiert sind. Beeil dich, Josie«, rief Alfie. »Gleich haben sie uns!« 
 
    Josie sprang von einem Grasbüschel zum nächsten. Als sie Alfie endlich eingeholt hatte, dachte sie, ihre Lunge würde gleich platzen. Der Untergrund wurde immer nasser, und ihre Stiefel waren mittlerweile völlig durchweicht. Fauliger Sumpfgeruch stieg ihnen in die Nase. Das Boot war nicht mehr zu sehen, verschluckt vom immer dichter werdenden Dunst. 
 
    Plötzlich rutschte Josie aus und verlor das Gleichgewicht. Der Boden unter ihr schien sich aufzutun, und sie schnappte nach Luft, als sie im eisigen Sumpfwasser versank. Die faulige Brühe drang ihr in Mund, Nase und Ohren und ließ für einen Moment sogar den Lärm der Krähen verstummen. Hustend und spuckend richtete sie sich auf und stellte fest, dass sie bis zum Bauch in einer Wasserrinne stand. Alfie packte sie unter den Achseln und versuchte, sie aus dem Loch zu ziehen. 
 
    »Zum Baden ist jetzt keine Zeit«, keuchte er. »Los, komm schon …« 
 
    Sie stolperten weiter, doch Josie hatte vollkommen die Orientierung verloren. Von der Kälte war sie wie betäubt, und das Wasser brannte immer noch in ihren Augen. Sie hielt sich an Alfies Jackensaum fest und taumelte blind hinter ihm her. Dann rutschte sie erneut aus, und diesmal riss sie Alfie mit zu Boden. Das Gekecker und Gekrächze über ihnen wurde ohrenbetäubend, als die ersten Vögel zum Angriff übergingen. Josie schlug mit der flachen Hand um sich, und obwohl sie kaum etwas sehen konnte, gelang es ihr, die Krähen abzuwehren. 
 
    Mit einem Mal wurde es um sie herum noch kälter. Sie rieb sich die Augen und stellte fest, dass der Dunst sich in einen dichten, eisigen Nebel verwandelt hatte. Alfie, der sich gerade aufrichtete, war nur eine Armeslänge von ihr entfernt, doch sie konnte nicht mehr als einen dunklen Umriss erkennen, dessen keuchende Atemzüge wie durch Watte gedämpft klangen. Irgendwo zu ihrer Linken verschwand das heisere Krächzen in der Ferne. 
 
    »Ich hoffe, die sind wir los«, sagte Alfie mit klappernden Zähnen. 
 
    »Wenn wir nicht aufpassen, sind wir uns in dieser Suppe auch bald los«, erwiderte Josie und schlang zitternd die Arme um sich. Ihre nassen Kleider boten keinerlei Schutz vor der Kälte, die ihr bereits bis in die Knochen gedrungen war. »Was sollen wir tun? Warten?« 
 
    »Ich glaube, das wäre keine gute Idee«, sagte Alfie leise und deutete mit dem Kinn auf etwas hinter ihr. 
 
    Als sie sich umwandte, erblickte sie eine dunkle Gestalt, die sich langsam auf sie zubewegte. Die Umrisse waren verschwommen, aber Josie konnte einen langen Schnabel und gesträubte Kopffedern erkennen. Panisch sah sie sich nach einem möglichen Versteck um. Der Boden war flach und gleichförmig, abgesehen von dem schlammigen Wasserloch, in das sie eben gefallen war. Rasch packte sie Alfie und zog ihn mit sich in das eisige Wasser. Sie hörte, wie Alfie einen Schrei ausstieß, als die Kälte ihn umschloss. Der riesige Ghul kam immer näher. Josie holte tief Luft, deutete auf das Wasser und tauchte unter, in der Hoffnung, dass Alfie es ihr gleichtun würde. 
 
    Das Wasser war so eisig, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Ihre Lunge schrie nach Luft, und sie hörte das Pochen ihres Herzens. Alfie umklammerte ihre Schulter, damit sie beide unter Wasser blieben. Er hatte die Wangen aufgeblasen und die Augen fest zugedrückt. In dem trüben Sumpfwasser schimmerte seine Haut bräunlich. Josie hob den Kopf und versuchte zu erkennen, was draußen vor sich ging. Direkt vor ihnen ragte ein riesiger dunkler Schatten auf, der sich suchend umsah. Der Drang, Atem zu holen, wurde übermächtig; alles in Josie wollte nach oben und die süße Luft einsaugen. Die Kälte bohrte sich in ihren Schädel, und am Rand ihres Gesichtsfelds breitete sich Schwärze aus. 
 
    Sie blickte erneut nach oben. Die Gestalt war verschwunden. Josie hielt es nicht länger aus. Mit solcher Hast, dass sie beinahe Wasser eingeatmet hätte, brach sie durch die Oberfläche und kletterte mühsam am schlammigen Rand des Wasserlochs hinauf. Auch Alfie tauchte mit einem Satz auf und warf sich mit dem Oberkörper auf den festen Boden, wo er liegen blieb und keuchend nach Atem rang. Josie konnte nicht denken, sie sog nur gierig die Luft ein. Die Rufe der Krähen verklangen in der Ferne. 
 
    »Komm«, sagte sie mit klappernden Zähnen und zog Alfie ganz aus dem Wasserloch, wobei sie selbst das Gleichgewicht verlor und hintenüberfiel. 
 
    »Du bist genauso steif gefroren wie ich«, erwiderte er mit einem Grinsen und bot ihr seine Hand. 
 
    Sie stolperten durch das neblige Zwielicht, ohne jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Nichts rührte sich, nur ihr erschöpfter Atem und das Knirschen ihrer Schritte auf dem gefrorenen Gras durchbrachen die Stille. 
 
    Josie blieb stehen. »Wie lange gehen wir eigentlich schon?«, fragte sie, die Arme um sich geschlungen und bebend vor Kälte. 
 
    »W-Weiß nicht«, sagte Alfie. »Aber ich k-kann bald nicht m-mehr.« 
 
    Josie erwiderte nichts darauf. In der Ferne konnte sie das seltsame Licht durch den Nebel erblicken, nur schwach, aber seltsam verlockend. 
 
    »Da entlang«, sagte sie und deutete mit dem Finger darauf. Schweigend schleppten sie sich weiter und stützten einander, wenn sie stolperten. Sie brauchten ihre ganze Kraft, um in der bitteren Kälte nicht das Bewusstsein zu verlieren. Außer dem Licht, das sie zu rufen schien, nahmen sie nichts mehr wahr. Schatten flirrten an Josie vorbei, doch ihr Blick war starr geradeaus gerichtet. 
 
    Dann lichtete sich der Nebel, und das Licht entpuppte sich als flackernder Feuerschein, vor dem sich die eckigen Umrisse mehrerer Wohnwagen abzeichneten. Als sie näher kamen, konnte Josie Gestalten erkennen, die um ein großes Lagerfeuer saßen. Ihre tanzenden Schatten fielen auf ein riesiges graues Zirkuszelt, das hinter ihnen aufragte. 
 
    Josie beschleunigte ihren Schritt und zog Alfie mit sich. Ihr war schwindelig vor Kälte, aber die Wärme des Feuers lockte sie magisch an. Das kleine Grüppchen von Männern, Frauen und Kindern starrte sie verdutzt an, als sie in den Feuerschein traten. 
 
    Ein Mann löste sich aus der Gruppe. Er war groß und so unglaublich dünn, dass Josie sich einen Moment fragte, ob er auf Stelzen ging. Der schiefe Zylinder, der er auf seinem Kopf saß, verstärkte noch den Eindruck, dass er alle anderen überragte. Er trug einen Frack und gestreifte Hosen. Ein Zirkusdirektor, dachte Josie wie im Fieber. Das flackernde Licht des Feuers malte tiefe Schatten auf sein hageres, ausgemergeltes Gesicht, das fast wie ein Totenschädel aussah. Ein prachtvoller, mit Wachs gezwirbelter Schnurrbart stand rechts und links von seiner Oberlippe ab wie die Zeiger einer Uhr. 
 
    »Kommt, Kinder«, sagte der Zirkusdirektor mit starkem Akzent. »Ihr seht müde und hungrig aus. Setzt euch und esst etwas.« 
 
    Josie warf Alfie einen erschöpften Blick zu, dann ließen sie sich auf die vom Meer gebleichten Baumstämme sinken, die statt Stühlen um das Feuer angeordnet waren. Niemand sagte etwas, aber das störte Josie nicht. Allmählich verschwand die Kälte aus ihrem Körper, und ihre Kleider fingen an zu dampfen. Sie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie gut die Wärme tat! Jemand schob ihr einen Teller in die Hand, und sie machte sich gierig über den Fleischeintopf und das Brot her, ohne sich um die Zuschauer zu kümmern. Alfie schaufelte ebenfalls das Essen in sich hinein, hielt aber zumindest kurz inne, um mit genussvoller Miene seinen Dank kundzutun. Der Zirkusdirektor nickte ihm lächelnd zu. 
 
    Erst als der Teller leer war und die Wärme Josies Fingerspitzen erreicht hatte, hob sie den Kopf und musterte die kleine Schar, die um das Feuer saß. Es war eine Mischung aus Frauen mit Kopftüchern, Kindern mit zerzaustem Haar und schmutzigen Gesichtern und Männern mit kantigen Gesichtszügen, goldenen Ohrringen und Zahnlücken. Doch sie sahen alle grau aus, als wäre die Farbe aus ihrer Haut und ihren zerrissenen, abgetragenen Kleidern herausgewaschen worden. Und obwohl sie lächelten, lag in ihren Augen ein tiefer Schmerz. 
 
    Der Zirkusdirektor wies auf den dunklen Bereich jenseits des Feuers. »Ihr müsst euch ausruhen. Ich bringe euch zu eurem Wagen«, verkündete er. 
 
    »Wir haben einen Wagen?«, fragte Josie und erhob sich schwankend. 
 
    »In Lorenzos Zirkus«, sagte der hagere Mann mit traurigem Lächeln, »ist immer Platz für verlorene Seelen.« 

    
    
      Neun Kinder hast du geboren. 
 
      Drei sind begraben unter deinem Bett, 
 
      Noch mal drei, wo dein Braukessel steht, 
 
      Noch mal drei am Anger dorfein, 
 
      Zähle, Mädel, und neun werden’s sein. 
 
      Die Maid und der Pilger (The Maid and the Palmer),
altes Volkslied 
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    23. KAPITEL

Heimkehr
 
    Als sie den Namen hörte, hielt Josie den Atem an. Sie spürte, wie Alfie nach ihrer Hand griff. 
 
    »Lorenzos Unglaublicher Zirkus«, flüsterte sie. Sie sah das Plakat in Scrabsnitchs Laden wieder vor sich, den Zirkusdirektor mit den weit ausgebreiteten Armen, den Löwen mit der erhobenen Pranke, Madame Lilly. 
 
    »Verzeiht mir.« Der Zirkusdirektor machte eine tiefe Verbeugung. »Wo habe ich nur meine Manieren? Ich bin Lorenzo, Herr über diesen Zirkus und euer Gastgeber …« 
 
    »Dann müssten Sie unsere Mutter kennen, Madame Lilly«, sagte Josie, plötzlich hellwach, aufgeregt und voller Neugier. Doch Lorenzos Miene blieb lang und düster. Auch die anderen starrten sie mit grimmigen Gesichtern an. 
 
    »Ihr seid Lillys Kinder?«, fragte er seufzend und schüttelte den Kopf. 
 
    »Ja.« Josie strahlte. »Wie war sie? War sie so schön, wie man uns erzählt hat? Wie –« 
 
    Lorenzo hob seine lange, schmale Hand. »Kinder, hebt euch eure Fragen für den Morgen auf. Jetzt müsst ihr euch erst mal ausruhen. Glaubt mir, wir haben noch mehr als genug Zeit, über alte Zeiten zu reden. Kommt mit.« Er drehte sich um und ging ihnen voran. 
 
    Ein Frösteln überlief Josie, und die Müdigkeit kehrte zurück. Sie wandte sich zu Alfie um, der ihr dicht auf den Fersen folgte. Fernab des Feuerscheins sah er blass und verfroren aus. Müde schleppten sie sich hinter Lorenzo durch die kalte Nacht. Das harte Marschgras raschelte im Wind. Stöhnend stolperte Alfie hinter ihr her. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Josie leise. 
 
    »Ich weiß nicht«, erwiderte Alfie. »Ich bin so erschöpft.« 
 
    »Kein Wunder. Aber bald können wir ja schlafen.« 
 
    Die Wohnwagen waren im Halbkreis um das große Zelt angeordnet, eckige schwarze Schatten, die in der nebligen Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Vor dem ersten blieb Lorenzo stehen. 
 
    »Hier könnt ihr euch zur Ruhe legen«, sagte er. »Und morgen lernt ihr dann die anderen kennen, wenn ihr mögt.« 
 
 
    Josie stand in dem großen Zelt und warf ihre Messer. Klinge um Klinge traf in atemberaubendem Tempo ihr Ziel. Das Publikum jubelte und applaudierte, und Lorenzo deutete mit schwungvoller Geste auf sie. 
 
    »Artemis, die Jägerin!«, rief er laut. 
 
    Madame Lilly stand lächelnd am Rand der Manege und klatschte, dass die Ringe an ihren Fingern funkelten. 
 
    Ich bin zu Hause. Strahlend verbeugte Josie sich wieder und wieder. Ich bin zu Hause … 
 
    Bibbernd vor Kälte fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Die Decken waren zur Seite gerutscht, und im Wohnwagen war es so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnte. Hastig zog sie die Decken wieder über sich und versuchte, das Glücksgefühl des Traums zu bewahren. Doch sie war jetzt hellwach, und so sah sie sich in dem engen Wohnwagen um. 
 
    Alfie schlief in dem Bett auf der anderen Seite, so nah, dass sie ihn hätte berühren können. Er hatte sich so tief unter den Decken verkrochen, dass nur noch seine Atemwölkchen zu sehen waren. An der Wand über ihm hingen Töpfe und Pfannen, und in einer Ecke glühte matt das Fenster eines kleinen, runden Ofens. Josie erinnerte sich nicht mehr daran, wie sie ins Bett gekommen war; sie wusste nur noch, dass sie sich die nassen Kleider ausgezogen hatte. 
 
    Draußen waren gedämpfte Stimmen zu hören. Ihre Neugier war stärker als die Kälte, und so trat sie an das übergefrorene Fenster, durch das trübes Mondlicht hereinfiel. Lorenzo stand dort und sprach mit jemandem, von dem Josie nur den Umriss sehen konnte. 
 
    »Werden sie auftreten?«, fragte eine mürrische Stimme. 
 
    »Sie haben keine andere Wahl«, sagte Lorenzo traurig. »Sie haben immer eine andere Wahl«, entgegnete die Stimme. 
 
    Die beiden Gestalten verschwanden in der Dunkelheit, und der Rest ihres Gesprächs war nur noch ein undeutliches Murmeln. 
 
    Ihr Herz machte einen Satz. Sie würden auftreten! Das Glücksgefühl ihres Traums war immer noch als leichtes Kribbeln zu spüren – diese freudige Wärme und die Begeisterung der Menge. Das war doch wunderbar! Aber warum hatte Lorenzo so niedergeschlagen geklungen? Vielleicht war er einfach immer so. Josie dachte an Cardamoms düstere Stimmungen, seine trostlose Einsamkeit jenseits der Bühne. Und wie kamen sie nur darauf, dass sie sich entschließen würde, nicht aufzutreten? Lächelnd kletterte sie wieder ins Bett. Das Auftreten lag ihr im Blut. 
 
    Immerhin war die Schauergeschichte, die Arabella ihnen über den Zirkus erzählt hatte, nicht wahr. Das hier war ein echter Zirkus, mit einem Zelt und Künstlern. Und immerhin waren sie und Alfie hier sicherer vor den Tanten, die ihnen offenbar nicht durch die Marsch gefolgt waren. 
 
    Es schüttelte sie. Sie mochte nicht darüber nachdenken. Viel lieber malte sie sich erneut aus, wie sie in die Manege kam und zu den schwungvollen Polkaklängen des Orchesters ihre Räder schlug. Nach einer Weile wurden Josies Lider schwer, und sie glitt wieder in ihre Welt aus Lichtern, Musik und Beifall. 
 
    Ein lautes Poltern weckte sie, als Alfie frisches Holz in den Ofen warf. 
 
    »Na, auch endlich wach?«, sagte er, während er in seine Hose stieg und sich die Hosenträger über die Schultern zog. »Die ist jetzt einigermaßen trocken. Ich hab deinen Rock über den Ofen gehängt, damit’s nicht ganz so ungemütlich wird.« 
 
    Widerstrebend schlug Josie die warmen Decken zurück und schlüpfte in ihre Jacke und ihren zerrissenen Rock. Der Saum fühlte sich noch feucht an, aber die Wärme vom Ofen half ein wenig gegen die Kälte. 
 
    »Lorenzos Zirkus, Alfie«, sagte Josie voller Aufregung. »Wer hätte das gedacht? Hier können wir alles über Mutter herausfinden und auftreten und –« 
 
    »Ja, schon gut … Komm, sehen wir uns erst mal um.« Alfie sah immer noch müde aus, die Augen verquollen und das Gesicht ganz blass. 
 
    »Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte Josie, während sie ihr Haar zusammenband. Das Haarband war eines der wenigen Dinge, die wieder richtig trocken waren, aber ohne Bürste ließ sich ihr Haar kaum bändigen. 
 
    »Wie ein Stein, aber ich fühle mich immer noch wie der Tod auf Stelzen«, sagte Alfie. 
 
    Sie traten hinaus in den grauen, kalten Wintertag. Ein dünner Nebel hüllte alles ein und verlieh den Wohnwagen etwas Gespenstisches. Der Horizont war nicht zu erkennen, und auch die Marsch schien verschwunden zu sein. Das Einzige, was existierte, war diese graue Welt. Alles drängte sich um das Zirkuszelt, das wie ein Berg aus dem Nebel aufragte. 
 
    »Stell dir nur mal vor, Alfie, ein echter Zirkus!« Josie klatschte in die Hände. »Und bestimmt sind sie alle unsere Freunde, schließlich kannten sie Madame Lilly …« 
 
    »Ich weiß nicht. Ich finde, es sieht alles ziemlich runtergekommen aus«, brummte Alfie und schob die Hände in die Hosentaschen. »Sieh dir doch nur mal die Wohnwagen an, überall blättert die Farbe ab, und die Fenster sind auch kaputt.« 
 
    »Wahrscheinlich überwintern sie hier«, sagte Josie. »Im Frühjahr streichen sie sicher alles neu.« 
 
    »Dieser verdammte Nebel geht mir auf die Nerven. Und hast du gehört, was Lorenzo gestern Abend gesagt hat?« Alfie zog ein langes Gesicht und imitierte den Akzent des Zirkusdirektors. »Hier könnt ihr euch zur Rrruhe legen … Das klang ja grad so, als wär’s für immer!« 
 
    »Er hat’s doch bloß nett gemeint.« Josie schaute ihn fragend an. Warum sah er alles so negativ? Außerdem war es ungehörig, sich über Lorenzo lustig zu machen. 
 
    »Und hör mal …«, sagte Alfie mit kritischer Miene. 
 
    »Ich höre gar nichts«, erwiderte Josie gereizt. 
 
    »Eben. Nicht mal ein Vogelzwitschern.« 
 
    Josie ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. Er machte alles kaputt. 
 
    »Na, zumindest hört man auch keine Krähen«, entgegnete sie schnippisch. »Denkst du etwa an Arabellas Schauergeschichte? Das hier ist nur ein Zirkus, Alfie. Und wenn wir ihn nicht gefunden hätten, wären wir mittlerweile wahrscheinlich erfroren. Diese Leute haben uns etwas zu essen und ein Bett für die Nacht gegeben – du solltest ihnen dankbar sein!« 
 
    Plötzlich flitzte eine braune Fellkugel kreischend an ihr vorbei. Josie zuckte erschrocken zusammen. Ein Affe lief zwischen den Wohnwagen hindurch und schwang sich an den Seilen des großen Zeltes hoch. Ein massiger Mann in einem weiten karierten Anzug stapfte wütend hinterher. Sein unrasiertes Gesicht war noch halb mit weißer Schminke bedeckt, und er sah aus, als würde er das Tier am liebsten erwürgen. 
 
    »Walnuss! Komm sofort hierher, du kleines Ungeheuer!«, bellte der Mann und versuchte, sich den Affen zu greifen, was nur dazu führte, dass das Tier noch weiter hochkletterte. 
 
    Dann wandte der Mann sich ihnen zu. Josie sah, wie Alfie anfing zu zittern, und auch sie überlief ein kalter Schauer, als der Clown sie mit gelben, krummen Zähnen angrinste. 
 
    »Soso, sind die Kleinen also nach Hause gekommen«, sagte er feixend und hakte die Daumen hinter seine roten Hosenträger. »Ich erinnere mich an euch. Wie könnte der alte Ulrico euch vergessen? Euch und eure reizende Mutter.« Er spuckte ihnen vor die Füße und machte sich wieder an die Verfolgung des Affen, der vom Zelt heruntersprang und davonlief. 
 
    »Ulrico«, flüsterte Josie. »Von dem Plakat – erinnerst du dich?« 
 
    »Ich glaube, er mag uns nicht.« Unruhig sah Alfie dem schäbigen Clown nach, hinter dem sich der Nebel schloss wie ein Theatervorhang. »Und die Tatsache, dass wir Madame Lillys Kinder sind.« 
 
    »Tja, es kann halt nicht jeder die Liebenswürdigkeit in Person sein«, sagte Josie spitz. »Die Clowns im Erato waren auch alle schlecht gelaunt …« Sie wartete auf eine sarkastische Entgegnung, aber es kam keine. 
 
    »Ich wollt’s ja nur sagen.« Alfie sah verletzt aus. 
 
    »Besten Dank, aber –«, begann Josie, doch in dem Moment stoben plötzlich drei Kinder aus dem Wohnwagen neben ihnen, zwei Jungen und ein Mädchen, alle mit dichtem schwarzem Haar, dunkelbraunen Augen und breitem Lächeln. Der Älteste fiel auf die Knie, und die beiden anderen schlugen ein Rad über ihn hinweg. Sobald sie gelandet waren, sprang er auf und machte aus dem Stand einen Salto. 
 
    »Willkommen! Wir haben uns schon sehr darauf gefreut, euch kennenzulernen!«, sagte der Älteste fröhlich. »Ich bin Nicolao, und das sind mein Bruder Paulo und meine Schwester Ashena.« Die anderen beiden verneigten sich höflich, konnten jedoch keinen Moment stillstehen, sondern schubsten sich gegenseitig oder liefen auf den Händen. Josie lächelte schwach. 
 
    »Wir sind die Gambinis«, sagte Ashena. »Wollt ihr mit uns essen?« 
 
    Josie und Alfie nickten. Doch Josie betrachtete die abgetragenen, zerrissenen Kleider und die grauen Gesichter der Kinder. Sie sahen genauso aus wie all die anderen hier. Sie warf Alfie einen Blick zu. Er sah auch nicht viel besser aus mit den dunklen Ringen unter den Augen und den eingefallenen Wangen. Vielleicht kam das vom Leben hier draußen in der Marsch. Auf einmal fing er an zu schwanken und zu taumeln wie ein Betrunkener. 
 
    »Alfie, was ist mit dir?«, rief sie und packte ihn am Arm. 
 
    »Nichts. Bin bloß ein bisschen müde. Nach dem Frühstück geht’s mir bestimmt besser.« 
 
    Im Wohnwagen der Gambinis versuchte ein knisterndes Feuer im Ofen, die morgendliche Kälte zu vertreiben. Josie, die sich in eine alte Decke gewickelt hatte, entspannte sich ein wenig, als sie zusammen mit den anderen Kindern ihren dünnen Haferbrei aßen. Immerhin etwas Warmes im Bauch. Plaudernd saßen sie um einen kleinen Tisch herum. 
 
    »Tut mir leid, dass wir euch erschreckt haben«, sagte Paulo, der sich neben Josie gesetzt hatte. »Aber wir machen nie etwas anderes als Purzelbäume und Saltos.« 
 
    »Mein Vormund, der Große Cardamom, hat mir das auch beigebracht«, erwiderte Josie zwischen zwei Löffeln Haferbrei. »Wir hatten im Erato immer einen vollen Saal.« 
 
    »Erzähl uns mehr davon!«, rief Ashena und kniete sich neben Josie. Mit wachsender Begeisterung beschrieb Josie Cardamoms Auftritt, Gimlets Verschwindekabinette und Bühnenbilder und wie die Zuschauer über die Zaubertricks ihres Vormunds gestaunt hatten. 
 
    »Früher war Cardamom hier bei uns«, sagte Nicolao. »So ein glücklicher Mann …« 
 
    »Aber kein großer Zauberer.« Paulo grinste. »Klingt, als hätte er geübt.« 
 
    »Ihr habt ihn gekannt?«, sagte Josie aufgeregt. 
 
    »Wie kann das sein?« Alfie sah Josie irritiert an, den Löffel wie eine Waffe erhoben. 
 
    »Nein, nein … wir …«, stammelte Ashena. »Wir haben von ihm gehört, Lorenzo hat uns –« 
 
    »Egal, erzähl weiter. Wir lieben deine Geschichten«, unterbrach Nicolao sie lächelnd. 
 
    Aufmerksam lauschten die Gambinis, während Josie fortfuhr. Zwischendurch sah sie immer wieder zu Alfie, der ihr gegenübersaß. Er sah aus, als wäre er eingenickt, die Augen geschlossen, den Kopf schlaff zur Seite geneigt. Sie fragte sich, warum er so müde war. Er hat doch gesagt, er hätte gut geschlafen, dachte sie. Das ergibt keinen Sinn. 
 
    »Wie lange tretet ihr denn schon auf?«, fragte Josie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Gambinis zu, die sich mit ihren schmuddeligen Gesichtern um sie drängten. 
 
    »Unser ganzes Leben«, sagte Nicolao, und seine Stimme klang plötzlich distanziert. »Wir kennen gar nichts anderes.« 
 
    »Unsere Eltern sind gestorben, als wir noch ganz klein waren«, fügte Paulo hinzu. »Ein Unfall am Trapez.« 
 
    »Es heißt, als sie abgestürzt waren, hätten die Zuschauer sich fast gegenseitig niedergetrampelt, weil sie unbedingt die zerschmetterten Körper sehen wollten.« Ashena sah Josie tief in die Augen. 
 
    »Das ist ja schrecklich«, sagte Josie. »Und wer kümmert sich jetzt um euch?« 
 
    »Der Zirkus kümmert sich um alle, die zu ihm gehören«, antwortete Nicolao. 
 
    »Sogar bis in den Tod«, murmelte Paulo. 
 
    »Und Alfie, ist er auch ein Künstler?«, fragte Ashena. Ihre laute, helle Stimme durchbrach die düstere Atmosphäre und riss Alfie aus dem Schlaf. 
 
    »Nein«, murmelte er und rührte lustlos in seinem Haferbrei. »Ich bin ein Begräbniswärter.« 
 
    »Ein was?«, fragte Paulo mit verwirrter Miene. 
 
    »Ein Begräbniswärter«, wiederholte Alfie. »Ich arbeite bei Mr Wiggins, einem Leichenbestatter. Ich helfe ihm bei den Beerdigungen.« 
 
    Josie ärgerte sich über ihn. Warum machte er so ein mürrisches Gesicht? Er sollte doch froh sein, dass sie in Sicherheit waren. Wahrscheinlich passte es ihm nicht, dass sie mehr mit den Zirkusleuten gemein hatte als er. Er war neidisch, weiter nichts. 
 
    »Er ist so eine Art Schauspieler«, sagte sie und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Er geht hinter dem Sarg her und tut so, als wäre er traurig, selbst wenn er den Toten gar nicht gekannt hat.« 
 
    »Und dafür kriegst du Geld?« Nicolao schüttelte staunend den Kopf. 
 
    »Ich mach’s nicht nur deshalb«, sagte Alfie. »Es geht auch darum, Respekt zu zeigen und die Leute anständig unter die Erde zu bringen.« 
 
    »Das sieht dann so aus.« Kichernd stand Josie auf und ahmte Alfies langsamen steifen Beerdigungsgang nach. Dazu ließ sie den Kopf hängen und zog eine übertriebene Trauermiene. 
 
    Alle brachen in lautes Gelächter aus, nur Alfie warf wütend seinen Löffel auf den Tisch, sprang auf, dass sein Stuhl krachend umfiel, und stürmte türenknallend aus dem Wohnwagen. 
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      Du grubst ein Loch in finstrer Nacht 
 
      Und hast dort unsere Leichen verbracht.

      Du bedecktest das Loch mit Feldgestein,

      Und dort ließest du unsere Knöchelein. 
 
      Die grausame Mutter (The Cruel Mother),
altes Volkslied 
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    24. KAPITEL

Lorenzos Zirkus
 
    Der silbrige Nebel lag immer noch über allem, als Josie in die Kälte hinaustrat, um Alfie zu suchen. Sie hätte sich nicht über ihn lustig machen sollen. Schließlich waren sie beide erschöpft und weit weg von zuhause. Beide?, fragte sich Josie. Was gab es für sie denn noch in London? Keinen Cardamom, keinen Gimlet. Die Leute aus dem Erato waren nett, aber sie standen ihr nicht nahe. Vielleicht könnte das hier ihr neues Zuhause werden, wie in ihrem Traum. Alfie hatte ja immer noch Wiggins. Er würde nicht verstehen, warum ihr der Zirkus so gefiel. Ein Schauer überlief sie. Wieder aufzutreten – das wäre wunderbar. 
 
    Wie aus dem Nichts tauchte Lorenzo vor ihr auf, nickte ihr zu und legte grüßend den Finger an den Rand seines Zylinders. 
 
    »Du bist auf Erkundungstour, wie ich sehe«, sagte er. Mit seinem langen dünnen Arm deutete er auf die Wohnwagen. »Viel gibt es nicht zu sehen. Wir sind nur ein kleiner Zirkus, nichts Besonderes.« 
 
    »Für mich ist er etwas Besonderes, Lorenzo«, erwiderte Josie lächelnd. »Es war der Zirkus meiner Mutter.« 
 
    »Ah, deine Mutter.« Nachdenklich strich er sich über seinen unglaublich langen Schnurrbart. 
 
    »Wie war sie?« 
 
    »Graziös wie eine Ballerina«, sagte Lorenzo. Seine Stimme wurde weicher, und ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Und wild wie eine Tigerin. Die liebevollste Mutter, die man sich denken kann. Sie war Wahrsagerin, aber sie hat auch getanzt und Akrobatik gemacht.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Manchmal hat sie sogar Messer geworfen. Es war eine Tragödie, dass sie uns verlassen hat und in die Stadt gegangen ist. Als sie zurückkam, war sie tot.« 
 
    »Sie ist an einem Fieber gestorben«, murmelte Josie. »So viel weiß ich.« 
 
    »Cardamom hat sie nach Hause gebracht.« Lorenzos Augen waren gerötet und schimmerten feucht. »Er wusste, dass sie hier bei uns sein wollte.« 
 
    Josie sah ihn überrascht an. »Sie ist hier beerdigt?« Vielleicht gab es ja ein Grab, das sie besuchen konnte. 
 
    Lorenzo schüttelte den Kopf. »Wir begraben unsere Toten nicht«, sagte er. »Sie lag in ihrem Wohnwagen, umgeben von allem, was ihr gehörte. Wir haben sie verbrannt, wie es unser Brauch ist.« 
 
    Ein unbehagliches Schweigen trat ein. Josie kam ein Gedanke: Vielleicht hatte Lorenzo ja auch ihren Vater gekannt. Über ihn wusste sie so gut wie gar nichts. 
 
    »Was ist mit meinem Vater?« 
 
    Lorenzo schwieg, und ein Schatten breitete sich über sein ausgemergeltes graues Gesicht. Schließlich seufzte er und strich Josie über die Stirn. »Er hieß Necros … Professor Necros – so hat er sich jedenfalls genannt.« 
 
    »Der Name auf dem Plakat«, rief Josie aufgeregt. »Ich habe seinen Namen im Laden von Scrabsnitch gesehen! Was war er für ein Mensch?« 
 
    Lorenzo zuckte die Achseln. »Nur einer von vielen unbedeutenden Zirkuskünstlern. Er ging fort … Dann starb er … Er wollte mehr, als der Zirkus ihm jemals geben konnte. Ganz anders als deine Mutter.« Sein Gesicht wurde wieder weicher. »Sie liebte es aufzutreten. Das war ihr Leben –« 
 
    »Genau wie bei mir!«, unterbrach Josie ihn. Sie schlang die Arme um sich. Wie viel sie mit Madame Lilly gemeinsam hatte! 
 
    »Du bist so lebendig, Josie. Es wird sein, als wäre deine Mutter wieder bei uns.« 
 
    Josie strahlte. »Darf ich mit Paulo und Nicolao Messerwerfen und Akrobatik üben?« 
 
    »Aber natürlich.« Ein nachsichtiges Lächeln flog über Lorenzos abgehärmte Züge. »Im Zelt ist alles, was du brauchst.« Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Aber vielleicht solltest du erst mal deinen Bruder suchen. Ich habe gesehen, wie er aus dem Wohnwagen kam, und er sah nicht glücklich aus.« 
 
    Josie seufzte. »Er ist so griesgrämig. Der Zirkus gefällt ihm überhaupt nicht.« 
 
    »Trotzdem ist er dein Bruder. Ihr solltet keine bösen Gefühle zwischen euch wachsen lassen, sonst plagen sie euch in alle Ewigkeit«, sagte Lorenzo mit düsterer Stimme, dann wandte er sich um und verschwand wieder im Nebel. 
 
    Josie sah ihm nachdenklich nach. Was für eine seltsame Ausdrucksweise, dachte sie. »In alle Ewigkeit.« Aber er hatte Recht: Je länger man damit wartete, desto schwieriger waren solche Dinge wieder geradezubiegen. Weit konnte Alfie nicht sein. Vielleicht war er in ihren Wohnwagen zurückgegangen. Sie würde ihn finden und sich mit ihm versöhnen. 
 
    Der Eingang zu dem großen Zelt war offen, als Josie daran vorbeikam. Sie konnte sich nicht verkneifen, einen Blick hineinzuwerfen. In der Mitte ragte ein einzelner, mächtiger Pfosten in die Höhe, so dick wie ein Mensch; oben an der Spitze war eine Öffnung, die jedoch nur wenig Tageslicht hereinließ. Im Innern des Zelts herrschte ein düsteres Zwielicht, und Josie konnte kaum mehr als die mit Sägemehl bedeckte Manege erkennen, die den Pfosten umgab. Die Sitzbänke drum herum standen so dicht beieinander, dass der an sich große Raum überfüllt und beengt wirkte. An dem Pfosten lehnte eine Korkwand, und daneben stand ein Tisch mit zwölf silbernen Wurfmessern, die Josie in dem trüben Licht verlockend anfunkelten. 
 
    Sie hatte seit Wochen nicht mehr geworfen – jedenfalls keine richtigen Wurfmesser und nicht zum Spaß –, nicht seit jenem schicksalhaften Abend, als die Tanten zu ihrem Haus gekommen waren. Josie trat in das Zelt. Sie stellte sich die Bänke voll fröhlicher Menschen vor. Das Orchester würde spielen. Sie nahm zwei von den Messern und schlug sie leicht gegeneinander. Ein Murmeln erhob sich, und sie schmunzelte in sich hinein. Jetzt würde die Musik verstummen, dachte sie – vielleicht ein Trommelwirbel, wenn sie sich ihrem Ziel zuwandte. Die Szenerie wurde lebendig: die erwartungsvolle Stille, die Wärme der zischenden Gaslampen. Josie war wieder auf der Bühne des Erato und zugleich hier im Zirkus; in ihrem Kopf vermischte sich beides auf seltsame Weise. 
 
    Sie warf das erste Messer und sah zu, wie es auf die Korkwand zuwirbelte, bis es mit einem befriedigenden Wump darin landete. Sie warf das zweite hinterher, so dicht wie möglich neben das erste. Ihr imaginäres Publikum jubelte und klatschte. Josie verneigte sich und hielt zwei weitere Messer hoch. Sie waren wunderschön und perfekt ausbalanciert. Wie für mich gemacht, dachte sie. 
 
    Wieder und wieder warf sie, vollkommen versunken in ihren Traum. Lorenzo rief ihren Namen, und die Gambinis turnten und sprangen um sie herum, während sie Luftballons zerplatzen ließ, auf fliegende Ziele warf und die Zuschauer mit ihrer Treffsicherheit zum Staunen brachte. Das trübe Licht des Morgens veränderte sich, und der Tag wurde älter. 
 
    Ein Schatten im Zelteingang durchbrach ihre Träumereien. Alfie stand da, die Hände in den Taschen, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen. Josie plagten Gewissensbisse. Sie hatte ihn vollkommen vergessen. Wie lange war sie schon hier im Zelt? Sie wusste es nicht. Alfie sah furchtbar aus – noch schlimmer als vorher, falls das überhaupt möglich war. 
 
    »Was soll das werden?«, fragte er mürrisch. Die Ringe unter seinen Augen waren fast schwarz. »Bist du etwa schon den ganzen Tag hier?« 
 
    »Ich übe«, erwiderte Josie und schleuderte ein Messer tief in die Korkwand. »Das ist meine Arbeit. Ich bin Messerwerferin, schon vergessen?« 
 
    »Es wäre besser, wenn wir uns überlegen würden, wie wir wieder nach London kommen.« Schlurfend kam Alfie näher. Er stolperte und schaffte es gerade noch, sich auf eine Bank fallen zu lassen. 
 
    »Alfie, was ist nur los mit dir? Du siehst schrecklich aus, und du bist so miesepetrig. Hier sind wir in Sicherheit, und obendrein gibt es eine Vorstellung!« Josies Herz schlug schneller; bestimmt würde es ihm gefallen, die Zirkusnummern zu sehen. »Lorenzo möchte, dass wir mitmachen. Ich habe gehört, wie er letzte Nacht darüber geredet hat!« 
 
    Alfie starrte Josie fassungslos an. »Was mit mir los ist? Was ist mit der Amarant? Und mit Corvis? Hast du das vergessen? Wir sind noch keinen Tag hier, und du redest nur noch von deinem blöden Auftritt und –« 
 
    »Wie kannst du es wagen!« Wütend warf Josie ein weiteres Messer. »Natürlich habe ich das nicht vergessen.« 
 
    Doch Alfie saß nur reglos da und starrte zum Eingang. Ein glänzender schwarzer Rabe kam hereingeflogen und landete auf einer Bank. Er sprang in die Manege und musterte sie mit schief gelegtem Kopf. Josie sah das boshafte Funkeln in seinen Augen. 
 
    »Meinst du, der gehört zu Corvis?«, flüsterte Alfie erschrocken. 
 
    »Wie du schon gesagt hast, hier scheint es keine Vögel zu geben«, erwiderte Josie leise. »Also muss er zu Corvis gehören.« 
 
    Ganz langsam streckte sie die Hand aus und griff nach einem der Messer. Die Bewegung durchbrach den Bann; es war, als wüsste der Vogel, was sie vorhatte. Mit einem Krächzen breitete er die kräftigen Flügel aus und schwang sich in die Luft. 
 
    »Er fliegt zu der Öffnung da oben«, rief Alfie. »Wenn er uns entkommt, führt er womöglich die Tanten hierher …« 
 
    Josie zielte auf einen Punkt etwas oberhalb des Raben und warf. Das Messer wirbelte durch die Luft und traf ihn mitten in die Brust. Das wütende Krächzen verstummte, und der Vogel landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Die Flügel zuckten noch ein paarmal, dann blieb er reglos liegen. 
 
    Seufzend zog Josie das Messer heraus. »Es ist so ungerecht. Ich will einfach nur mal wieder so sein wie früher. Ich vermisse Cardamom und Gimlet.« Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen weg. »Und ich vermisse all das hier.« Sie deutete mit der Hand auf das Zelt um sie herum. »Ich will, dass alles ganz einfach ist, wenigstens für einen Moment. Ich will wieder Artemis sein und Messer werfen, und die Zuschauer klatschen, und ich verbeuge mich. Und es gibt keine Ghule und keine Krähen und keinen Corvis und keine Amarant.« 
 
    Alfie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich ja, aber die verschwinden nicht einfach. Und irgendwas stimmt hier nicht, Josie, merkst du das nicht?« 
 
    Bevor Josie antworten konnte, kamen die Gambinis ins Zelt. Ashena ging auf ihren Händen, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. 
 
    »Lorenzo sagt, wir geben bald eine Vorstellung«, sagte sie und sprang auf die Füße. 
 
    »Er will, dass du mit uns übst und dass wir zusammen auftreten.« Nicolao hüpfte auf der Stelle. 
 
    »Das freut uns sehr«, sagte Paulo strahlend und hielt ihre Hand ein wenig zu fest. 
 
    Josie lächelte dünn. »Mich freut es auch, Paulo«, erwiderte sie und warf Alfie einen herausfordernden Blick zu. Doch ihr Bruder war zu Boden gesunken. Seine Augen waren verdreht, sodass man nur noch das Weiße sehen konnte, und er bebte am ganzen Körper. 
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      Die Liebste kam nächtens 
 
      Als Tote zu mir. 
 
      Sie trat so sacht auf, 
 
      Dass kein Ton kam von ihr. 
 
      Sie legt’ die Hand auf mich

      Und sprach zu mir zag: 
 
      »Es ist nicht mehr lang, Schatz, 
 
      Bis zum Hochzeitstag.« 
 
      Sie ging über den Markt (She Moved through the Fair),
altes Volkslied 
   
    

    
    25. KAPITEL

Das Geheimnis der Seile
 
    Alfie lag blass und reglos unter seinen Decken. Josie beugte sich vor und legte ihm ein nasses Tuch auf die heiße Stirn. Seine Augen öffneten sich, und er zog eine Grimasse. 
 
    »Wusste gar nicht, dass du auch zur Krankenschwester taugst«, sagte er mit schwachem Lächeln. 
 
    »Wenn ich schon plötzlich einen Bruder habe, muss ich mich ja wohl auch um ihn kümmern, oder?«, erwiderte Josie schmunzelnd. »Wie fühlst du dich?« 
 
    »Völlig am Ende … Wie nach den Wiedererweckungen.« Er hustete. »Nur schlimmer. Josie?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Lass uns nicht mehr streiten. Wir müssen zusammenhalten.« 
 
    Josie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, wir streiten nicht mehr.« Alfie so am Boden liegen zu sehen, hatte ihr einen Riesenschreck eingejagt. Er war alles, was sie noch hatte. 
 
    »Ich bin froh, dass du meine Schwester bist«, sagte er. Dann entspannte sich sein Gesicht, und der Schlaf übermannte ihn. 
 
    Josie betrachtete ihn. Sie war auch froh. Sie dachte an den grässlichen Jungen von ihrem ersten Besuch bei dem Leichenbestatter. Das war nicht der echte Alfie gewesen, sondern nur eine harte Schale, die er trug, um sich die schlimmen Seiten seines Lebens vom Leib zu halten. Aber sie hatte alle verloren, die sie gern gehabt hatte. Und jetzt ging es ihm so schlecht … 
 
    Plötzlich erschien Lorenzo am Fußende des Bettes. In dem engen, niedrigen Wohnwagen wirkte er noch größer als sonst. Josie hatte ihn nicht hereinkommen hören. 
 
    »Eine Art Anfall, vermute ich«, sagte er. »Der arme Junge.« 
 
    »Er hat sich schon den ganzen Tag nicht wohlgefühlt.« Josie blickte zu ihm auf. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?« 
 
    »Die Marsch ist voller Krankheiten«, erwiderte Lorenzo achselzuckend. Sein langes Gesicht wurde noch länger. »Wir können nichts weiter tun, als es ihm bequem zu machen. Bald gibt es eine Vorstellung. Dann ist das nicht mehr wichtig.« 
 
    Eine Vorstellung? Bald? Josie sah zu, wie Lorenzo Alfies Decken glatt strich. Der Zirkusdirektor sah aus wie ein riesiger Grashüpfer, den man in eine Streichholzschachtel gesperrt hatte. Sein Gesicht erinnerte an einen traurigen Totenschädel. 
 
    »Wann?«, fragte sie. 
 
    »Morgen Abend«, antwortete der Zirkusdirektor langsam. »Wenn wir Flut haben und die Leute kommen können.« 
 
    »Flut?« Josie war verwirrt. Was hatten die Gezeiten damit zu tun? 
 
    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Lorenzo. Seine Augen glühten wieder, und ein seltsames Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Übe mit deinen Messern, feile an deinem Auftritt und bereite dich auf die Vorstellung deines Lebens vor.« 
 
    Damit trat er von Alfies Bett zurück und verließ, immer noch leicht gebeugt, den Wohnwagen. Josie wandte sich wieder Alfie zu, der im Schlaf vor sich hin murmelte. Seine Haare klebten ihm schweißnass am Kopf. 
 
    Lorenzos Worte hallten noch in ihr nach, und ihr Magen kribbelte vor Aufregung. »An meinem Auftritt feilen«, flüsterte sie lächelnd. Er hatte noch andere Dinge gesagt, verwirrende Dinge, aber das Einzige, was sich ihr eingeprägt hatte, war »die Vorstellung deines Lebens«. 
 
    »Die Seile«, flüsterte Alfie und zupfte an ihrem Ärmel. Seine Augen waren fest geschlossen. Josie beugte sich zu ihm. 
 
    »Was hast du gesagt?« 
 
    »Die Seile … sieh dir die Seile an …« Alfies Augen öffneten sich einen Spalt, dann versank er wieder in unruhigem Schlaf. 
 
    Warum wollte er, dass sie sich die Seile ansah? Und welche überhaupt? Josie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich fantasiert er, dachte sie. Sie tauchte den Lappen in kaltes Wasser und legte ihn wieder auf seine Stirn. 
 
 
    Josie stand auf einer schmalen Plattform an der Spitze des Zeltpfostens und streckte die Arme aus. Sie war so weit oben, dass sie fast die Decke berühren konnte. An den Querbalken, die unter dem Zeltdach aufgespannt waren, hingen mehrere Trapezschaukeln und Seile. Das Orchester spielte eine muntere Melodie, und unten in der Manege tollten Clowns herum. In dem leeren Raum vor ihr schaukelte Paulo hin und her. Er holte Schwung und kam mit jedem Mal ein wenig näher. 
 
    »Die Seile, Josie, die Seile!«, rief Alfie von weit her. Sie sah hinunter zu den dicht besetzten Bänken, von wo die Zuschauer mit offenem Mund heraufschauten. Irgendwo da unten in der schwindelerregenden Tiefe war auch Alfies bleiches, narbengezeichnetes Gesicht. 
 
    Paulo schwang kopfüber auf sie zu, die Beine um eine Trapezschaukel gehakt. Seine Haare flogen im Wind, und auf seinem Gesicht lag ein irres Grinsen. 
 
    »Spring, Josie, ich fange dich auf«, rief er und streckte die Arme aus. Erneut blickte Josie nach unten. Ihr Mund war ganz trocken. Die Strickleiter, die in die Manege hinunterführte, schien immer länger zu werden. Es gab kein Netz. »Spring«, rief Paulo erneut. 
 
    »Die Seile!« 
 
    »Lass einfach locker.« Wieder schwang Paulos Gesicht auf sie zu. Seine Augen glühten fiebrig, und seine langen Finger sahen aus wie Klauen. »Wir passen schon auf dich auf.« 
 
    Josie griff nach dem Seil der Schaukel, die neben ihr hing, und ließ sofort wieder los. Es war kalt und glitschig, mit feinen grünen Algen überzogen. 
 
    »Sieh dir die Seile an!«, rief Alfies Stimme. Die Stange der Schaukel war mit Muscheln verkrustet, deren scharfe Kanten ihr in die Hand schnitten. Paulo kam erneut auf sie zu. Seine Augen waren nur noch leere, schwarze Höhlen, sein Gesicht ein grinsender Totenschädel. 
 
    »Wir passen auf dich auf«, zischte er mit einer Stimme so trocken wie Winterlaub. Seine langen Knochenfinger griffen nach ihr. Mit einem Schrei wich sie zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings in die Tiefe … 
 
    Keuchend wachte sie auf, den Kopf auf Alfies Kissen. Er drehte sich mit einem Seufzen um. Josie setzte sich auf. Ihr Herz schlug wie wild. Was für ein schrecklicher Traum, dachte sie. Und dabei so echt. Es schüttelte sie, als sie an Paulos Gesicht und seine gruselige Stimme dachte. Mit einem Stöhnen reckte sie sich und stand auf. Alfie sah immer noch nicht besser aus; blass, zitternd und fiebrig lag er da und murmelte unruhig vor sich hin. Sie sah aus dem kleinen Fenster. 
 
    Die Nacht war vorbei. Ich muss in einem Stück durchgeschlafen haben, dachte Josie und warf Alfie einen schuldbewussten Blick zu. Wieder ein grauer, nebliger Tag. Sie rieb sich die Augen und spürte erneut ein aufgeregtes Kribbeln im Magen. Eine Vorstellung. Heute Abend. Aber das schaurige Bild von Paulo, der mit seinen Skelettfingern nach ihr griff, ließ sie nicht los. Sie schüttelte sich, nahm die Messer und ging durch das feuchte Marschgras zum Zelt. Vielleicht konnte sie ein bisschen üben, das würde ihr sicher helfen, den Albtraum zu vergessen. 
 
    Der Tag verging wie im Flug. Selbstvergessen übte Josie das Werfen und Radschlagen, die Saltos und die Verbeugungen. Madame Lilly ist hier aufgetreten, dachte sie. Noch nie zuvor hatte sie sich ihrer Mutter so nah gefühlt. Sie stellte sich vor, wie die wunderschöne exotische Zigeunerin durch die Manege getanzt war und das Publikum mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten beeindruckt hatte. Madame Lilly wäre bestimmt sehr stolz auf ihre Tochter gewesen. Josie hielt inne. Auf ihre Tochter und ihren Sohn, korrigierte sie sich. Und da fiel es ihr plötzlich ein. Ich habe überhaupt nicht mehr nach Alfie gesehen! 
 
    Von Panik ergriffen, rannte sie über den schlammigen Boden zum Wohnwagen und riss die Tür auf. Alfie schlief immer noch, mit tiefen, schnaufenden Atemzügen. Josie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und betupfte sein Gesicht mit dem nassen Lappen. Er scheint sich auszuschlafen, dachte sie. Es schadet sicher nichts, wenn ich noch ein bisschen übe. 
 
    Die Dämmerung hatte eingesetzt, als Josie zum Zirkuszelt zurückging. Sie stutzte und ließ den Blick über die flache Landschaft gleiten. Etwas war anders. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet. In der Ferne konnte sie Rookery Heights erkennen, ein kleiner, dunkler Umriss auf dem Hügel, der von einer Rauchwolke umgeben war. Nein, es war kein Rauch – es waren Krähen, Tausende von Krähen, die in riesigen Schwärmen um das Haus kreisten. 
 
    Dann bemerkte sie eine weitere Bewegung, diesmal viel näher. Eine schwarze Gestalt stapfte durch die Marsch und stocherte mit einem langen Stock in den Wasserlöchern. Zwei weitere Gestalten folgten ihr. 
 
    »Die Tanten«, stieß Josie entsetzt aus. Sie suchten immer noch nach ihnen! 
 
    »Mach dir um die keine Sorgen, Herzchen«, sagte eine Stimme. Sie fuhr herum. Hinter ihr stand Ulrico der Clown mit krummem Rücken, die Hände in den Taschen, und musterte sie mit seinen Schweinsäuglein. »Die lassen uns in Ruhe.« 
 
    »Was meinen Sie damit?« 
 
    »Die halten sich von uns fern, weil sie wissen, dass sie uns nichts tun können.« Er grinste spöttisch. »Die kommen nicht hierher.« 
 
    »Ich verstehe nicht … Ist es, weil wir so weit draußen sind?« Die Worte des Clowns verwirrten Josie. Sie fühlte sich unwohl, so ganz allein mit diesem großen Mann. 
 
    »Kann schon sein, Herzchen«, spottete er. »Aber vielleicht denken sie auch, wenn ihr hier bei uns seid, geht ihr sowieso nirgendwo mehr hin!« Ulrico brach in hämisches Gelächter aus. 
 
    Josie hielt sich die Ohren zu und lief zurück zum Wohnwagen. Die Worte »geht ihr nirgendwo mehr hin« hallten in ihrem Kopf wider. Warum hasste er sie so? 
 
    »Josie!« Ashenas kalte Hand griff nach ihrer und zog sie in den Wohnwagen der Gambinis. »Was ist los? Du siehst ganz durcheinander aus.« 
 
    »Oh, Ashena, es ist Ulrico – er hat gesagt, wir könnten nie wieder gehen«, schluchzte Josie. »Er ist schrecklich.« 
 
    »Ja, er ist kein netter Mann.« Ashenas Miene verdüsterte sich. Sie hielt Josies Hand fest und streichelte sie. Dann strahlte sie Josie wieder an. »Aber wir sind nett. Wir sind deine Freunde … Wir passen auf dich auf.« 
 
    Josie riss ihre Hand aus dem klammen Griff. »Ich muss nach Alfie sehen«, murmelte sie. Doch Ashena packte sie am Rocksaum. Ihr lächelndes Gesicht wirkte seltsam hohlwangig, großäugig … geradezu verzweifelt. 
 
    »Wir können für immer deine Freunde sein, Josie«, flüsterte Ashena. »Wir können jeden Abend zusammen auftreten, in alle Ewigkeit. Wäre das nicht wunderbar?« 
 
    Entsetzt wich Josie zurück. »Ashena, ich muss gehen. Bis später dann.« Sie warf die Tür hinter sich zu und rannte zu ihrem Wohnwagen. Ihre Gedanken sprangen und wirbelten umher wie Akrobaten. Was war nur los mit Ashena? Und was sollte das heißen, sie könnten in alle Ewigkeit zusammen auftreten? Lorenzo hatte etwas ganz Ähnliches gesagt. Alfie hatte recht: Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatte sie das nicht schon eher bemerkt? 
 
    Ein aufgeregtes Kreischen riss Josie aus ihren Gedanken. Über ihr schaukelte Walnuss, der Affe, an einem der Seile, mit denen das Zirkuszelt befestigt war. 
 
    »Die Seile«, murmelte Josie. »Alfie hat gesagt, ich soll mir die Seile ansehen.« 
 
    Zum ersten Mal bemerkte sie, dass sie von grünen Algen überzogen waren, genau wie die dicken Eisenhaken zu ihren Füßen. Die Zeltleinwand war mit einer dünnen Schlammschicht bedeckt, sodass man kaum erkennen konnte, wo der Boden aufhörte und das Zelt anfing. Wieder stieß der Affe ein Kreischen aus. Josie fühlte sich wie betäubt. Der Zirkus war schon lange nicht mehr weitergezogen, dachte sie, wahrscheinlich schon seit Jahren nicht mehr. 
 
    »Du fängst an, die Dinge zu sehen, wie sie sind.« Lorenzo tauchte hinter ihr auf. »Aber das macht jetzt nichts mehr. Du bist bei uns, wo du hingehörst. Du wirst hierbleiben, in Sicherheit.« 
 
    Panik durchzuckte Josie. Lorenzo sah sie an. Sein Gesicht wirkte sanft und freundlich, aber in seinen Augen lag ein fiebriges Glühen. 
 
    »Wir können nicht hierbleiben«, sagte sie. »Wir müssen gehen.« 
 
    »Tja, so einfach ist es leider nicht«, seufzte Lorenzo und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Nach der Vorstellung heute Abend wirst du es verstehen. Niemand kann Lorenzos Zirkus verlassen.« 
 
    »Aber wir müssen«, drängte Josie. »Ich habe Cardamom versprochen –« 
 
    »Wir können nicht immer unsere Versprechen halten.« Lorenzo trat vor und ergriff Josies Hand. Seine Finger fühlten sich genauso an wie Ashenas: kalt, klamm und irgendwie gruselig. In seinen Augen lag dieselbe flehende Verzweiflung. »Du bist so lebendig, so schön, meine Kleine. Bleib hier bei uns.« 
 
    »Ich kann nicht … Und ich will auch nicht.« Josie wich zurück und entzog ihm ihre Hand. 
 
    »Du hast keine andere Wahl, meine Liebe.« Wieder seufzte Lorenzo, und seine Schultern sanken herab wie unter der Last des Wissens. Doch seine Augen glühten noch immer fiebrig. »Schließ dich uns an …« 
 
    Josie schüttelte den Kopf und lief davon. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte sich geirrt – diese Leute waren unheimlich und gefährlich. Natürlich konnten sie und Alfie nicht für immer hierbleiben. Sie fühlte sich, als wäre ein Bann gebrochen. Wie hatte sie so blind sein können, dass sie den Verfall und die Verwahrlosung nicht bemerkt hatte? Sie hatte sich vom Zauber der Manege und von der Aussicht, wieder aufzutreten, blenden lassen. Wie hatte sie so schnell aus den Augen verlieren können, was wirklich zählte? Sie mussten die Amarant finden und vernichten! Sie waren Corvis entkommen, aber plötzlich begriff sie, dass sie immer noch Gefangene waren. 

    
    
      Denn ich schlafe bei den Würmern, 
 
      Kalter Lehm deckt mich zu, 
 
      Und brausen draußen die Stürme, 
 
      Liegt mein Leib und hat Ruh. 

    Stolze Lady Margaret (Proud Lady Margaret),
altes Volkslied 
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    26. KAPITEL

Das Publikum der Toten
 
    Josie war nach der Begegnung mit Lorenzo wie betäubt umhergegangen und fand sich nun vor einem heruntergekommenen alten Wohnwagen wieder, der etwas abseits der anderen stand. Walnuss saß auf den Stufen und musterte sie mit seinen dunklen Augen. Einst war der Wohnwagen wohl kunstvoll bemalt gewesen, doch nun war die Farbe verblichen und abgeblättert und das Holz von Würmern zerfressen. Josie konnte noch die Überreste von Märchenfiguren, lachenden Gesichtern und Mond und Sternen erkennen. Etwas an dem Wohnwagen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie wollte fort von hier. Der Affe stieß ein Keckern aus. 
 
    »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich bleibe nicht hier. Ich hole jetzt Alfie.« Sie drehte sich um – und schrie auf vor Schreck. Ulrico stand hinter ihr und versperrte ihr den Weg. 
 
    »Alles in Ordnung, Herzchen?«, fragte er grinsend. Josie konnte die Bartstoppeln sehen, die durch die bleichen Schminkreste auf seinem Kinn wuchsen. Er sah genauso aus wie sein Wohnwagen: ausgeblichen und heruntergekommen. »Hat Walnuss dich geärgert?« 
 
    »Nein, nein«, sagte Josie und wich vor dem massigen Clown zurück. Er kam näher und leckte sich über die Lippen. Hinter seinen Ohren ragten wilde Haarbüschel hervor, aber oben auf dem Kopf war er fast vollkommen kahl. 
 
    »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Du hast doch keine Angst vor dem alten Ulrico, oder?« Der Clown legte den Kopf schief und beugte sich zu Josie hinunter, bis sein Gesicht direkt vor ihrem war. »Ich kannte dich schon, als du noch ein kleines Baby warst. Bevor er kam …« 
 
    »W-wer?« Josie stand jetzt mit dem Rücken an der Wand des Wohnwagens, und Ulrico blies ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Sie wandte den Kopf zur Seite. 
 
    »Der Kerl, der Schuld ist an unserem ganzen Elend«, zischte Ulrico. »Er liebte Lilly, aber sie hatte genug von ihm. Er wollte uns nicht glauben, als wir ihm sagten, dass sie tot ist.« 
 
    »Was ist denn passiert?«, fragte Josie mit zitternder Stimme. Sein Atem und seine aufdringliche Nähe stießen sie ab, aber die Neugier war stärker. 
 
    »Er kam hierher zurück, mit seiner verdammten Magie. Angefleht haben wir ihn und ihm gesagt, dass sie tot ist.« Ulricos schnaufender, stinkender Atem war so widerlich, dass Josie die Augen zusammenkniff. »Aber er wollte nichts davon hören … Hat uns alle verflucht und zu lebenden Toten gemacht.« 
 
    »Aber wie konnte er euch verfluchen?«, fragte Josie und öffnete die Augen. »Wer war er? Wie hieß er?« 
 
    »Professor Necros«, fauchte Ulrico. »Dein Vater hat uns das angetan! Und alles nur wegen deiner verdammten Mutter!« 
 
    Mit einem Schrei der Angst und des Ekels stieß Josie Ulrico beiseite und rannte zurück zum Zirkuszelt. 
 
    »Und du wirst auch bald dazugehören, Herzchen«, rief Ulrico hinter ihr her. »Niemand verlässt den Zirkus!« 
 
    Ein seltsam schmatzendes Geräusch ließ Josie innehalten. Sie spähte zwischen den Wohnwagen hindurch in die Dämmerung und erstarrte vor Entsetzen. Überall aus den Wasserlöchern in der Marsch reckten sich bleiche, knochige Hände. Unheimliche Gestalten mit langem, nassem Haar und halb verwester Haut krochen aus den Löchern und starrten Josie mit toten Augen an. Männer, Frauen und Kinder schleppten sich über die schmalen Pfade, die zwischen den Wohnwagen verliefen, und kamen mit ausgestreckten Händen auf sie zu. 
 
    Panisch sah Josie sich um und überlegte, ob sie zu Ulrico zurücklaufen sollte, doch die schlurfenden Toten versperrten ihr bereits den Weg. Ihre Haut kribbelte, als sie rücklings bis zum Zelt zurückwich, umschlossen von der schweigenden, geisterhaften Menge. Sie versuchte, sich auf den groben Stoff unter ihren Händen zu konzentrieren und nicht in die ausdruckslosen Gesichter zu schauen, die immer näher kamen und immer zahlreicher wurden. Josie roch die Verwesung und den algigen Geruch des Meeres, das die Marsch umspülte und in ihren tückischen Löchern lauerte. 
 
    Immer näher kamen sie, dicht aneinandergedrängt, und griffen nach ihr. Sie konnte zerrissene Hosen und fleckige Hemden sehen. Schluchzend versuchte sie, die kalten, feuchten Hände abzuwehren. Der Haupteingang des Zirkuszelts sah aus wie das Maul eines riesigen Meeresungeheuers, das darauf wartete, sie zu verschlingen. Josie blieb nichts anderes übrig, als hineinzutaumeln. 
 
    Das Innere des Zelts roch modrig. Ein trübes grünliches Licht lag über der Manege. Josie kam sich vor wie in den Tiefen des Meeres. Die Seile und Strickleitern, die aus den Schatten herabhingen, sahen aus wie die Takelage eines gesunkenen Schiffs. Eine Gänsehaut jagte über ihren Rücken, als sie sah, dass die Bänke mit Zuschauern besetzt waren. Sie starrten sie mit ausdruckslosen Gesichtern und leeren Augenhöhlen an. 
 
    Alfie hing schlaff und zitternd an der Korkwand in der Manege. Josie wollte gerade zu ihm laufen, da tauchte Lorenzo neben ihr auf und drückte ihr die Wurfmesser in die Hand. Ulrico paradierte in seinem verschlissenen Clownskostüm vor den Zuschauern auf und ab, mimte wildes Gelächter und zeigte höhnisch auf Josie, das Gesicht von Hass verzerrt. 
 
    »Meine Damen und Herren«, rief Lorenzo und hob seinen langen, skelettartigen Arm. »Aus London präsentiere ich Ihnen Artemis die Jägerin und ihren treuen Gehilfen Alfie!« 
 
    »Lassen Sie ihn herunter. Er ist krank«, sagte Josie zu ihm. Warum taten sie ihrem Bruder das an? 
 
    »Du musst für euch beide auftreten, meine Liebe«, erwiderte Lorenzo mit ausdrucksloser Stimme, als wäre ihr Schicksal nicht mehr zu ändern. »Oder möchtest du dich lieber unter das Publikum mischen?« 
 
    Josies Blick glitt über die geisterhaften Zuschauer, die auf den Bänken saßen und hohläugig vor sich hin starrten, die Hände leblos auf den Knien. Plötzlich umringten sie die Gambinis. 
 
    »Wir sind verflucht, Josie! Verflucht zu einem ewigen Dasein als lebende Tote.« Nicolao griff nach Josies Arm. Vor ihren Augen verdorrte sein Fleisch, wurde dünn und brüchig, und die Knochen darunter kamen zum Vorschein. Paulos Haut löste sich auf, die Lippen schrumpften und entblößten ein makaberes Grinsen. Aus seinem einst so rundlichen Gesicht ragten nun die Wangenknochen hervor. 
 
    »Paulo!«, schrie Josie und wich entsetzt zurück. »Um Himmels willen, was ist mit dir?« 
 
    »Wir brauchen dich, Josie«, krächzte er und griff mit seinen Totenhänden nach ihr. »Die Macht der Amarant fließt in deinen Adern, das können wir spüren. Sie gibt uns Kraft, macht uns lebendig!« 
 
    Plötzlich begann Wasser aus dem Boden aufzusteigen und umspülte Josies Füße. Voll Entsetzen blickte sie nach unten. Genau davor hatte Arabella sie gewarnt. Sie hatten sich in schreckliche Gefahr gebracht, als sie an diesen gottverlassenen Ort gekommen waren. 
 
    »Die Flut kommt. Gib uns deine Vorstellung, Josie«, flehte Lorenzo mit fiebrig glänzenden Augen. »Wirf deine Messer. Schließ dich uns an.« 
 
    »Aber ich habe Cardamom versprochen, dass ich die Amarant finde«, rief Josie und überlegte verzweifelt, wie sie Lorenzo beeinflussen konnte. »Die Blume des Lebens … Vielleicht kann ich euch irgendwie helfen.« 
 
    »Du kannst uns nicht helfen.« Lorenzo schüttelte seinen totengleichen Kopf. »Und deine kostbare Blume … sie ist für immer verloren, begraben und vergessen.« 
 
    »Du musst dich uns anschließen und in alle Ewigkeit hier auftreten«, zischte Ulrico. 
 
    »Bitte bleib bei uns«, wimmerte Ashena und kroch durch das steigende Wasser auf Josie zu. Sie hob den Kopf und starrte Josie aus leeren Augenhöhlen an. Mit einem Schrei wich Josie zurück. 
 
    Das Wasser wirbelte um ihre Knie. Sie drehte sich um, zielte sorgfältig und warf das erste Messer auf die Korkwand. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls schien die Zuschauer aus ihrer Gleichgültigkeit zu reißen. Plötzlich blickten sie aufmerksam zu ihr. Josie schob sich ein zweites Messer in den Rockbund und versuchte, vorwärtszulaufen, was mühsam war, da das Wasser mit beängstigender Strömung an ihren Beinen und Kleidern zerrte. Im Laufen warf sie ein drittes Messer auf die Korkwand. Mit dem ersten hatte sie die Fesseln an Alfies linkem Handgelenk durchschnitten. Nun hatte sie auch die am rechten Handgelenk gelöst, und Alfie sank vornüber. Josie machte einen Hechtsprung und fing ihn auf, bevor er ins Wasser glitt. 
 
    »Josie?«, murmelte er und öffnete halb die Augen. »Es liegt an ihnen. Sie ziehen das Leben aus mir heraus …« 
 
    »Ich weiß – wir müssen hier weg«, sagte Josie und schlang sich seinen Arm um die Schultern, um ihn aufzurichten. 
 
    Das Wasser reichte ihnen jetzt bis zur Taille. Der Kälteschock riss Alfie aus seiner Lethargie, und er schnappte nach Luft. Josie schleppte ihn zur Mitte des Zelts, wo die Strickleitern in der Strömung hin und her trieben. Sie zögerte einen Moment und fragte sich, ob die Leitern ihr Gewicht tragen würden. Auf einmal erhob sich eine bleiche Hand aus dem Wasser und griff nach ihr. Sie stieß einen Schrei aus und schubste Alfie zur nächsten Strickleiter. Benommen zog er sich daran hoch, wobei er bei jedem Schritt vor Anstrengung keuchte. Immer mehr Hände griffen nach ihnen, während das Wasser weiter anstieg. Josie trat mit den Füßen danach. 
 
    Mühsam kletterten sie an den glitschigen Leitern hoch. Josies Finger schmerzten, ihre Muskeln brannten, und bei jeder Bewegung stach ihr das Messer in den Bauch. Plötzlich rutschte Alfie über ihr ab, und sie konnte gerade noch den Kopf zurückziehen, bevor sein Stiefel sie ins Gesicht traf. Er hing nur noch an seinen Armen, und Josie hörte sein keuchendes Schluchzen, während er versuchte, mit den Füßen wieder Halt zu finden. 
 
    »Weiter rauf, Alfie, zu dem Loch in der Decke«, rief sie, um ihn anzufeuern. Sie hielt den Blick auf das obere Ende der Leiter gerichtet, wo der Hauptpfosten durch eine runde, von einem Metallring umgebene Öffnung hinausragte – derselbe Fluchtweg, den auch Corvis’ Rabe angesteuert hatte. Josie hoffte, dass sie mehr Erfolg haben würden. 
 
    Die steigende Flut füllte das Zelt, und der Abstand zwischen Wasser und Decke wurde immer geringer. Das Licht schwand; die Luft war warm und roch nach Moder und Verwesung. Josie sah bleiche Körper aus den dunklen Tiefen aufsteigen, die Arme nach ihr ausgestreckt. Alfie hatte jetzt den Pfosten erreicht und kletterte durch die Öffnung nach draußen. Josie konnte nur noch den Umriss seines Körpers erkennen, der sich über ihr in die Zeltplane drückte. Dann erschien er wieder, streckte ihr seine Hand entgegen, und sie wollte gerade danach greifen, als starke, knochige Finger sie am Fußknöchel packten und nach unten zogen. 
 
    Das Wasser schlug über ihr zusammen, und sie hielt die Luft an. Überall um sie herum waren tote Augen, bleiche Haut, gierige Hände. Über ihr konnte sie gerade noch den hellen Kreis der Öffnung und Alfies Umriss erkennen. Mit einer letzten Kraftanstrengung strampelte sie sich frei und schwamm nach oben. Alfie packte ihre Arme und zerrte sie durch das Loch. 
 
    Die Flut hatte das Zelt fast vollständig bedeckt. Nichts versuchte, die Oberfläche zu durchbrechen, keine Hände griffen mehr nach ihnen. Josie paddelte auf der Stelle, so gut es mit ihrem schweren, nassen Rock ging, und versuchte, nicht unterzugehen. Auch Alfie kämpfte mühsam gegen die eisigen Wellen. 
 
    Plötzlich umklammerte etwas ihr Bein und hielt sie fest, während das Wasser weiter stieg. Josie blickte nach unten, doch diesmal war es keine halb verweste Hand, die sie packte, sondern ein mit Algen überzogenes Zeltseil, das sich um ihre Wade geschlungen hatte. 
 
    Panisch stieß sie Luftblasen aus und zerrte an dem Seil. Alfie schwamm als dunkler Schatten über ihr, nur ein paar quälende Armeslängen entfernt. Ihre Lunge brannte; sie hatte das Gefühl, sie würde gleich platzen. Sie zog erneut, doch das Seil gab keinen Fingerbreit nach. Josie riss das Messer aus ihrem Rockbund und versuchte, das Seil durchzuschneiden, aber die Fasern waren wie aus Stahl. Ihr ganzer Körper schmerzte von der Kälte und von der Anstrengung des Luftanhaltens. Mit einem letzten verzweifelten Hieb gelang es ihr schließlich, das Seil zu durchtrennen, tauchte nach oben, die Schlingen noch immer um ihr Bein, und brach mit einem Keuchen durch die Oberfläche. 
 
    Alfie paddelte geschwächt zu ihr, und sie hielten sich an der Hand, während sie versuchten Wasser zu treten. Das Zelt unter ihnen war nur noch ein ferner dunkler Schatten. Das schauerliche Publikum lauerte dort unten und wartete auf sie, wartete darauf, dass ihre Kräfte nachließen und sie sich der betäubenden Kälte der Wellen ergaben, wartete darauf, sie erneut im Zirkus der Toten willkommen zu heißen. 
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      Im Meere ertrank er, schläft dort auf dem Grund, 
 
      Ich stürz hinterdrein mich und küss ihm den Mund,

      Die schneeweißen Lippen, einst korallenrot, 
 
      Und sterb ihm zur Seite, denn mein Liebster ist tot. 

    Der ertrunkene Liebste (The Drowned Lover),
altes Volkslied 
   
    

    
    27. KAPITEL

Die Galopede
 
    Wasser klatschte Josie ins G3esicht, während sie verzweifelt kämpfte, um nicht unterzugehen. Ihre Kleider waren schwer wie Blei und zogen sie nach unten. Sie versuchte sie auszuziehen, doch dabei versank sie jedes Mal im eisigen Wasser. Ihre Beine, an denen immer noch das Seil hing, schmerzten vor Anstrengung. Plötzlich schlug eine Welle über ihr zusammen. Panisch schlug sie mit den Armen um sich und brach mit einem erstickten Schrei durch die Oberfläche. 
 
    Vor ihnen tauchte ein riesiger Schatten auf, schwarz und dunkelrot. 
 
    »Ein Frachtkahn«, rief Alfie gurgelnd und spuckte eine Fontäne Salzwasser aus. 
 
    Das große Boot kam immer näher, doch niemand an Bord schien sie bemerkt zu haben. Am Heck konnte Josie eine einzelne Gestalt erkennen. Trotz des Wassers, das ihr ständig in die Ohren klatschte, hörte sie das Rascheln und Knattern der Segel. Alfie brüllte und wedelte mit den Armen, wobei er mehr als einmal unterging. Das Boot fuhr schnell – noch ein paar Sekunden, und es wäre an ihnen vorüber. 
 
    Immer wieder schlugen Josie die Bugwellen des Bootes ins Gesicht. Mit letzter Kraft warf sie das Messer in Richtung Boot, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann schlugen die Wellen erneut über ihr zusammen, und sie sah nicht mehr, was mit dem Messer geschah. Wasser drang ihr in Augen, Mund und Ohren, und auf einmal spürte sie, wie sich eine seltsame Wärme und Ruhe in ihr ausbreitete; sie brauchte nur noch tief einzuatmen und zu schlafen … 
 
    Über ihr klatschte etwas auf die Oberfläche. Instinktiv griff Josie nach dem schwimmenden Objekt und fühlte Kork und Seilschlaufen – ein Rettungsring! Als sie sich darauf hievte, stieß ihr Kopf mit dem von Alfie zusammen. 
 
    »Das Boot, Josie!«, rief Alfie gurgelnd und lachend. »Wir haben es geschafft! Wir sind gerettet!« 
 
    »Gerettet!« Hustend drückte Josie ihre Stirn an Alfies. Ihre Beine trieben schlaff im Wasser, und sie spürte, wie sie zu dem schwarzen Boot mit den dunkelroten Segeln gezogen wurden. Ein Geruch nach Teer und Tabak stieg ihr in die Nase, als zwei schwielige Hände sie unter den Armen packten. 
 
    »Willkommen an Bord der Galopede«, sagte eine sanfte Stimme, und sie wurde über den Rand gezogen und auf das Deck gelegt. Josie krümmte sich zusammen und übergab sich auf die sauberen Holzplanken. 
 
    »Kaum hier, und schon machen sie Dreck. Wirf sie wieder rein, die bringen bloß Unglück«, grummelte jemand verärgert. Ein Wischmopp fuhr vor ihrer Nase her, und sie wich erschrocken zurück. 
 
    »Nun mal langsam, Manny«, sagte die Stimme. »Und lass das mit dem Mopp. Sie hat das halbe Meer im Bauch.« 
 
    »Die hat mit ’nem Messer nach dir geworfen«, knurrte Manny. »Das ist ’ne verdammte Meerjungfrau. Wirf sie wieder rein.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass das Messer auf mich gerichtet war, Manny. Und wie ’ne Meerjungfrau sieht sie auch nicht aus …« 
 
    Wieder zog sich Josies Magen zusammen, und in einem einzigen großen Krampf spuckte sie alles, was sie noch in sich hatte, auf das Deck. Als sie sich aufrichtete, sah sie ein Paar buschige Augenbrauen und zwei harte blaue Augen in einem wütenden Gesicht. Darüber eine dicke Wollmütze, tief in die Stirn gezogen. »Nichts wie Dreck«, knurrte er und schwenkte erneut den Mopp. 
 
    »Mach dir keine Sorgen wegen Manny«, sagte die andere Stimme. »Der hat’s nur gern immer schön sauber.« 
 
    Josie wandte sich um und erblickte einen hochgewachsenen Mann, der Alfie auf den Rücken klopfte, um ihm zu helfen, das Salzwasser loszuwerden. Hinter ihm bemerkte sie das Messer, das direkt neben dem Steuerrad im Holz steckte. 
 
    »Hätte mir fast das Ohr abgeschnitten«, sagte der Mann schmunzelnd. Sein bärtiges Gesicht war nahezu quadratisch, mit einer flachen Nase, zusammengekniffenen Augen und dichten Locken drum herum. »Aber so hab ich euch wenigstens bemerkt!« 
 
    »Mr Carr!«, rief Josie hustend. 
 
    »Woher in drei Teufels Namen weißt du … Grundgütiger!« Seine Augen weiteten sich. Er versetzte Alfie einen so schwungvollen Schlag auf den Rücken, dass dieser vornüberkippte. »Die Kleine aus Rookery Heights! Na, auf die Geschichte bin ich gespannt. Aber jetzt gehen wir erst mal nach unten, bevor ihr mir hier noch erfriert – da hätte ich euch ja nicht vorm Ertrinken retten müssen.« 
 
 
    Jacob Carrs Kabine war winzig und vollgestopft mit Truhen und alten Seekarten. Alfie und Josie zogen sich aus, damit ihre Kleider trocknen konnten, und hockten sich, in raue Decken gehüllt, auf eine niedrige Pritsche, die offenbar als Bett diente. Die Planken des Bootsrumpfes knarrten, und der Geruch nach Pfeifenrauch mischte sich mit dem nach Teer, Salz und Tang. 
 
    Sie waren in Sicherheit. 
 
    »So«, sagte Jacob und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Es geht mich ja nichts an, aber Arabella hat mir eine Nachricht geschickt, dass ihr in Schwierigkeiten wärt. Ich sollte euch mitnehmen, aber ihr wart nicht am Kai. Ich muss gestehen, ich dachte schon, es hätte euch beide erwischt. Was ist denn passiert?« 
 
    »Das Ganze ist schiefgegangen, Mr Carr«, seufzte Josie. »Wir haben versucht zu entkommen, aber dieser Sammy war zu langsam mit der Lieferung. Wir sind in die Marsch gelaufen und … haben uns da versteckt …« 
 
    Das mit dem Zirkus würde alles nur noch komplizierter machen, dachte Josie. Bei der Erinnerung an die bleichen, aufgedunsenen Gestalten dort unten im trüben Wasser zog sie die Decke fester um sich, froh über ihre kratzige Wärme. Sie lebte noch. 
 
    »Und dann hat euch die Flut überrascht, was?«, brummte Jacob. »Da draußen ist es verdammt gefährlich. Da, wo eben noch Land war, ist plötzlich Meer. Na, jetzt ruht euch erst mal aus. Wir haben noch eine Lieferung, dann geht’s zurück nach London.« Damit kletterte er die Leiter hoch und verschwand nach draußen. 
 
    »Und was jetzt?«, fragte Alfie und fuhr sich durch das nasse Haar. »Wir sind immer noch keinen Schritt weiter, was die Amarant oder Mortlock angeht.« 
 
    »Ich weiß.« Josie stützte das Kinn auf die Knie. »Lorenzo hat gesagt, dass die Amarant begraben ist.« 
 
    »Aber woher sollte Lorenzo das wissen? Das begreife ich einfach nicht.« 
 
    Josie zuckte die Achseln. Ihre Augenlider waren schwer wie Blei, und sie konnte nicht mehr klar denken. »Sie ist die Blume des Lebens, sie hat Zauberkräfte …« 
 
    Alfie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, da muss mehr dran sein.« Er gähnte und blinzelte. »Ich weiß nur nicht, was. Komisch, je mehr wir … über diese Amarant herausfinden … desto weniger … wissen wir …« Ihm fielen die Augen zu. Die Wärme und das Schaukeln des Bootes, kombiniert mit seiner Erschöpfung, sorgten dafür, dass er innerhalb von Sekunden schnarchend auf der Pritsche lag. 
 
    Josie lächelte und legte sich mit dem Kopf zur anderen Seite. Diesmal waren sie wirklich in Sicherheit. Sie schloss die Augen und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
 
 
    Am nächsten Morgen wurde Josie vom Schrei der Möwen wach. So ausgeruht hatte sie sich seit Tagen nicht mehr gefühlt. Neben der Pritsche lag ein Stapel saubere Kleidung. Sie griff zuerst nach ihren eigenen Sachen, aber die fühlten sich immer noch feucht an, deshalb inspizierte sie die Kleider auf dem Boden: ein Rock, ein dicker Wollpullover und eine Bluse. Während sie hineinschlüpfte, fragte sie sich, woher Jacob die Sachen wohl hatte. Sie waren trocken und warm und passten ihr sogar. 
 
    Der Wind fegte Josie ins Gesicht, als sie den Kopf aus der Kabine streckte. Alfie war schon auf und unterhielt sich mit Jacob, der breitbeinig am Ruder des Frachtkahns stand. Staunend schüttelte sie den Kopf. Gestern Abend, als er an der Korkwand gehangen hatte, ausgelaugt von den gespenstischen Zirkusleuten, hätte sie keinen Penny mehr auf das Leben ihres Bruders gegeben. Jetzt, fern vom Zirkus, war er wieder lebendig geworden. Josie lächelte, froh, dass sie ihn zurückbekommen hatte. 
 
    Die beiden standen am Heck des breiten Kahns, der durch die Wellen pflügte. Ein einzelner Mast ragte in der Mitte des Decks auf. Manny duckte sich unter den Segeln hindurch, holte ein Tau ein und befestigte es an der Seite des Bootes. Bei Alfies Anblick musste Josie grinsen. Er trug einen riesigen, viel zu weiten Pullover, der ihm bis zu den Knien reichte, und Cordhosen, die an den Knöcheln mehrmals umgeschlagen waren. Jacob hielt den Blick geradeaus gerichtet und lauschte mit einem leisen Lächeln. 
 
    »Wir sind schon auf der Themse, junge Dame. Passen die Kleider?«, fragte er Josie. »Die haben meiner Susan gehört, als Ersatz, wenn sie mal nass wurde. Aber sie fährt nicht mehr mit. Hat geheiratet und inzwischen selbst Kinder.« 
 
    »Sie passen wunderbar, Mr Carr, vielen Dank. Und ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie uns gestern das Leben gerettet haben …« 
 
    »Schon gut. Bin bloß froh, dass du es geschafft hast, dich bemerkbar zu machen, auch wenn’s nicht ganz ungefährlich war«, erwiderte Jacob mit einem Schmunzeln. »Alfie hat mir alles über den Beruf des Leichenbestatters erzählt. Wusste gar nicht, dass das so kompliziert ist.« Er zwinkerte Josie zu. 
 
    »Ich auch nicht«, erwiderte Josie und lächelte verstohlen. Sie blickte über den Fluss. Sie waren nicht allein. Das Wintergrau war mit dunkelroten Segeln gesprenkelt – lauter Frachtkähne, die durch das unruhige Wasser nach London schaukelten. In der Ferne waren die Umrisse der Stadt zu erkennen, von einer schmutzigen Rauchwolke überlagert. 
 
    »Wir kommen gut voran. Bald sind wir in London. Du bist bestimmt glücklich, deinen Mr Wiggins wiederzusehen, was?«, sagte Jacob. 
 
    »Ja.« Alfie nickte eifrig. »Er ist nämlich mein Vormund, Mr Carr. Und er hat sich bestimmt schon große Sorgen gemacht.« 
 
    Josie schwieg. In ihr breitete sich wieder diese Leere aus. Wer wartet in London auf mich? Sie seufzte. 
 
    »Und was ist mit Lord Corvis?« Jacob warf Josie einen Seitenblick zu. »Wird der sich nicht fragen, wo ihr seid?« 
 
    »Ich denke, wir kommen schon zurecht, Mr Carr. Ich glaube nicht, dass er noch nach uns sucht«, erwiderte Josie. Die Erwähnung von Corvis machte sie unruhig. Konnten sie Carr vertrauen? Immerhin belieferte er Rookery Heights und machte Geschäfte mit Corvis. Vielleicht war eine Belohnung auf sie ausgesetzt. Vielleicht würde Carr sie an Corvis verkaufen. Panik wallte in ihr auf. 
 
    »Wenn du meinst«, sagte Jacob, ohne eine Miene zu verziehen. Er kaute weiter an seiner Pfeife, den Blick nach vorne gerichtet. Josie schüttelte den Kopf. Nein, bei ihm waren sie ganz bestimmt sicher. »Ich frag nicht weiter nach. Geht mich ja auch nichts an. Die Sachen kannst du behalten, Josie. Deine brauchen sicher noch ’ne Weile, bis sie trocken sind.« 
 
    Josie verbrachte den Morgen im Bug des Kahns, wo sie sich hinsetzte und in die Wellen schaute. Alfie gesellte sich zu ihr, und beide genossen die Schreie der Möwen, den Wind und das Spritzen der Gischt. Doch die Amarant ging ihnen nicht aus dem Kopf. Immer wieder machte einer von ihnen einen Vorschlag, der dann aber in einer Sackgasse oder in Ratlosigkeit endete. 
 
    »Mir brummt schon der Schädel«, murrte Alfie. »Wie ich gestern schon sagte: Je mehr wir rausfinden, desto weniger wissen wir. Manchmal denke ich, das Ganze ist hoffnungslos …« 
 
    »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, Alfie«, sagte Josie. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« 
 
    »Was hast du gesagt?« Alfie starrte sie an, als hätte er ein Gespenst gesehen. 
 
    »Ich habe gesagt, wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, wiederholte Josie. 
 
    »Nein, davor.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast irgendwas von wegen Wille gesagt.« 
 
    »Kennst du das Sprichwort nicht? Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Was ist denn los mit dir? Ist dir das Wasser ins Hirn gelaufen?« 
 
    »Nein, aber bei ›Wille‹ muss ich an ›Letzter Wille‹ denken.« Alfie stand auf. »Dieser komische Brief, den dein Onkel dir gegeben hat – der schwirrt mir schon seit Tagen im Kopf herum, wie eine Melodie, die man kennt, aber die einem nicht mehr einfallen will. Warum wollte er unbedingt in Gorsefields Yard begraben werden? Das ist doch der scheußlichste Ort, den man sich denken kann.« 
 
    »Vielleicht wollte er uns einen Hinweis geben«, sagte Josie. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Und die Art, wie der Brief geschrieben war … Du hast gesagt, es klingt wie ein Rätsel.« Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Das ist es, Alfie! In dem Brief sind Hinweise versteckt. So muss es sein.« 
 
    »Aber was hast du damit gemacht?« Alfie ließ die Schultern hängen. »Nach dem Bad gestern ist er bestimmt völlig ruiniert.« 
 
    »Einen Teil davon weiß ich noch«, sagte Josie und trommelte mit den Fingern auf die Holzplanken. »Aber wir müssen ihn uns noch mal genau ansehen.« Dann fiel ihr wieder ein, wo sie ihn gelassen hatte, und ihr sank das Herz. »Er ist im Beerdigungsinstitut, im Einbalsamierungsraum. Zumindest war er da vor ein paar Tagen noch …« 
 
    Jacob rief Manny etwas zu, der daraufhin mit finsterer Miene an den Kindern vorbeieilte und sich an einem der Taue zu schaffen machte. 
 
    »Wir können nur hoffen, dass Wiggins ihn nicht weggeworfen hat«, brummte Alfie. 
 
    Allmählich kam London näher, und der Verkehr auf dem Fluss nahm zu. Manny sprang hierhin und dorthin, holte Segel ein und zurrte Planen fest. Die ganze Zeit über schwieg er, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. 
 
    »Manny ist nicht sehr gesprächig«, sagte Jacob, als sein Gefährte an ihnen vorbeilief. »Spart sich seinen Atem für die wirklich wichtigen Sachen auf. An Land redet er so gut wie gar nicht. Überlegt sich sehr genau, was er sagt und zu wem.« 
 
    Die Frachtkähne mit den roten Segeln, größere Zwei- und Dreimaster, kleine Segel- und Ruderboote – alle glitten durcheinander, flussaufwärts und flussabwärts. Josie blickte nach unten und fragte sich, wann das Wasser wieder so schwarz und schmutzig geworden war. Sie sah zu, wie die wilden, grasbewachsenen Flussufer nach und nach von Kais und Docks abgelöst wurden, wo Männer geschäftig Schiffe be- und entluden. Jacob zeigte ihnen die kleineren Boote, die von den Kais ausliefen, um die Ladung von den großen, in der Mitte des Flusses verankerten Schiffen zu holen. Und dahinter breitete sich die Stadt aus, mit ihren Kuppeln und Kirchtürmen, ihren Lagerhäusern und Fabriken. Hier war die Luft geschwängert von Rauch und vom Gestank des Flusses. Jacob und Manny machten sich zum Anlegen bereit. 
 
    Josie und Alfie sahen zu, wie der Kahn sich dem Kai näherte. Kräftige Männer in Öljacken und dicken Pullovern standen bereit, um die ausgeworfenen Taue zu fangen. Mit einem leichten Stubser stieß das Boot gegen den Anleger. Laufbretter wurden heruntergelassen, und die Männer schwärmten hinunter in den Laderaum der Galopede. 
 
    »Wenn ihr wollt, könnt ihr noch ein paar Tage auf dem Boot bleiben«, sagte Jacob, als sie im Gewimmel des Kais standen, und zog an seiner Pfeife. »Ihr seid immer willkommen. Es ist schön, mal wieder junge Leute an Bord zu haben.« 
 
    Manny verdrehte die Augen, aber Josie meinte, die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht zu entdecken. 
 
    »Vielen Dank, Mr Carr«, sagte Josie. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich fürchte, nach alldem wird Mr Wiggins uns nicht mehr aus den Augen lassen.« 
 
    Sie winkten ihm noch einmal zu, dann schoben sie sich durch das Gedränge von Hafenarbeitern, die Lastkarren zogen, Säcke schleppten und Holzkisten aus Laderäumen manövrierten. 
 
    »Komm, Alfie«, sagte Josie und warf einen Blick gen Himmel, wo die Flussmöwen wieder von den Raben und Krähen abgelöst wurden. »Hoffen wir, dass der Brief noch im Einbalsamierungsraum ist. Wenn nicht, hätten wir genauso gut ertrinken können.« 
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      »Wo richt’ ich das Bett dir, mein Herzenssohn du, 
 
      Mein Trost, meine Wonne, wo soll ich es tun?« 
 
      »Droben am Friedhof, da richt’ es mir ein, 
 
      Die Fahne zu Füßen, zu Häupten den Stein, 
 
      Und sacht lass mich ab zum Schlaf, denn lang wird er sein.« 

    Lord Rendall, altes Volkslied 
   
    

    
    28. KAPITEL

Unangenehme Neuigkeiten
 
    Das Gedränge auf den Straßen gab Josie ein Gefühl von Sicherheit, als sie sich auf den Weg nach Seven Dials machten. Sie hoffte und betete, dass Wiggins den Brief nicht weggeworfen hatte. Das meiste davon hatte sie noch im Kopf, aber was war, wenn sie etwas Wichtiges übersehen oder vergessen hatte? Ihr Magen krampfte sich zusammen. 
 
    Die Werften und Docks wurden von Wohnhäusern und Läden abgelöst, und anstelle der Matrosen und Hafenarbeiter sahen sie nun Straßenhändler mit ihren Karren, ernst aussehende Herren mit eleganten Gehstöcken und Damen, deren Absätze auf dem Pflaster klapperten. Bald befanden sie sich im vertrauten Chaos der Londoner Straßen. Hier, weit weg von der einsamen grauen Marsch, fühlte Josie sich wieder zuhause. In den Kleidern, die Jacob ihnen geliehen hatte, sahen sie und Alfie aus wie zwei Kinder vom Fluss, und niemand beachtete sie. Sie folgte ihrem Bruder, der sie durch immer schmalere Seitengassen führte. 
 
    Wenig später standen sie an der Hintertür von Wiggins’ Beerdigungsinstitut. Josie dachte zurück an die Nacht, als sie Alfie hier im Einbalsamierungsraum beobachtet hatte. Seither war so viel passiert, dass es ihr vorkam, als wäre es schon Jahre her. 
 
    Durch das Fenster konnte sie Mr Wiggins sehen. Er saß an einem seiner Tische, aber er arbeitete nicht, sondern starrte nur vor sich hin, den Kopf in die Hände gestützt. Alfie schob sich neben sie und schaute ebenfalls hinein. 
 
    »Der arme Kerl denkt, wir sind tot«, flüsterte Alfie mit verdächtig glitzernden Augen. 
 
    Er öffnete die Hintertür, ging hinein und berührte seinen Vormund sanft an der Schulter. Josie blieb im Türrahmen stehen. 
 
    »Mr Wiggins?«, sagte Alfie leise. »Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Alfie?« Wiggins sprang auf und drehte sich um. »Bist du es wirklich?« 
 
    »In voller Lebensgröße«, sagte Alfie grinsend, während Wiggins ihn in seine Arme schloss. 
 
    »Ich dachte, du wärst tot, nach dem, was dem armen Mr Gimlet passiert ist! Das Pferd und die Kutsche haben sie gefunden, aber von euch keine Spur.« Wiggins’ Stimme klang heiser, und Tränen rollten unter seiner dicken Brille hervor. »Ach, mein Junge, ich bin ja so froh, dass du wieder da bist!« 
 
    Josie sah zu, wie Alfie sich aus der Umarmung löste, und spürte ihrerseits einen Kloß im Hals. Nun, da Cardamom und Gimlet nicht mehr lebten, gab es niemanden, der sie vermisste oder sie voller Freude in die Arme schloss. Zögernd trat sie ein. Mr Wiggins räusperte sich und tupfte sich mit dem Taschentuch über die Augen, dann drückte er kurz ihren Arm. 
 
    »Dem Himmel sei Dank, dass euch nichts zugestoßen ist«, sagte er. »Aber jetzt erzählt doch mal, was passiert ist. Wo wart ihr?« Er setzte seine Brille wieder auf und musterte ihre derbe Kleidung. 
 
    »Dann sollten Sie sich besser wieder hinsetzen, Mr Wiggins«, sagte Alfie. »Das ist nämlich ’ne lange Geschichte, und verrückt obendrein …« 
 
    Das Ganze klang ziemlich wirr und durcheinander, weil Alfie und Josie sich beim Erzählen abwechselten und einander immer wieder ins Wort fielen. Mr Wiggins hörte sich alles mit nachdenklicher Miene an. 
 
    »Der Brief, Josie«, rief Alfie plötzlich. »Wir brauchen den Brief.« 
 
    »Was für ein Brief?«, fragte Wiggins verwirrt. 
 
    »Der von meinem Onkel«, sagte Josie. »Wo das mit Gorsefields Yard drinsteht. Ich habe ihn hiergelassen.« 
 
    »Meinst du den hier?« Wiggins zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Innentasche. »Ich habe ihn auf dem Tisch gefunden. Klingt ziemlich unsinnig, aber ich habe die Handschrift erkannt … Mein alter Freund … Deshalb habe ich ihn aufgehoben.« 
 
    Josie verspürte eine Welle der Zuneigung für den alten Mann. Er hatte Cardamom wirklich gerngehabt, das konnte sie am Klang seiner Stimme hören. 
 
    »Ah, aber da irren Sie sich, Mr Wiggins«, sagte Alfie grinsend, schnappte ihm den Bogen weg und gab ihn Josie. »Der Brief ist überhaupt nicht unsinnig.« 
 

    Liebe Josie, 
 
    es gibt so vieles, was ich dir noch erzählen wollte, so viele Dinge, die ich bedaure und die nun mit mir begraben werden. Die Wahrheit liegt immer am Ende des nächsten Satzes, den wir niemals aussprechen. Niemand weiß, wo die Amarant ist. Vergib mir meine strengen Worte in der Vergangenheit und die Male, wo ich dich vernachlässigt habe. Ich habe dich immer geliebt. Nun denkean meine letzten Worte und schenke meinem Lebewohl keine Beachtung. Wir werden uns wiedersehen. Dies ist mein letzter Wille: Ich sei in Gorsefields Yard begraben. 
 
 
    Ich wünsche dir von Herzen alles Gute. 
 
    Dein dich liebender Vormund 
 
    Onkel Edwin 
 
 
    »Ja, sieh mal hier«, sagte Josie und strich den Bogen glatt. »Die Wahrheit liegt immer am Ende des nächsten Satzes, den wir niemals  aussprechen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf Cardamoms Brief. »Und am Ende des nächsten Satzes steht die Amarant ist.« 
 
    Alfie sah ihr über die Schulter. »Er wollte dir einen Hinweis geben. Und hier: Nun denke an meine letzten Worte und schenke meinem Lebewohl keine Beachtung. Also müssen wir schauen, was er schreibt, bevor er sich verabschiedet.« 
 
    Atemlos las Josie weiter bis zum Ende des Briefs. »Hier!«, rief sie. »Als Letztes steht da in Gorsefields Yard begraben. Die Amarant ist in Gorsefields Yard begraben!« 
 
    Josie klatschte in die Hände und umarmte Alfie. 
 
    Wiggins saß lange schweigend da, die Stirn in Falten gezogen. 
 
    »Nein«, sagte er schließlich leise, aber bestimmt. 
 
    »Aber Mr Wiggins, nach allem, was wir durchgemacht haben …«, rief Alfie und sprang von seinem Stuhl auf. 
 
    »Ihr geht nicht nach Gorsefields Yard!« 
 
    »Wir müssen«, widersprach Alfie mit einem überraschenden Kiekser in der Stimme. 
 
    »Wir wissen, dass es gefährlich ist, aber wir müssen dorthin«, fügte Josie hinzu und sah Wiggins eindringlich an. »Glauben Sie uns etwa nicht, nach allem, was wir Ihnen erzählt haben? Warum sollen wir nicht hingehen?« 
 
    »Weil die Amarant tatsächlich dort liegt … und weil es die letzte Ruhestätte von Sebastian Mortlock ist!«, brüllte Wiggins plötzlich und schlug mit der Faust auf den Tisch. Seine Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüstern. »Wenn ihr Mortlocks Leichnam ausgrabt, könnt ihr genauso gut der ganzen Welt verkünden, dass euer edler Cardamom ein Mörder ist!« 
 
    Die Worte trafen Josie wie eine Gewehrkugel. 
 
    »Was soll das heißen, ein Mörder? Das ist nicht wahr!«, sagte sie zitternd. »Eben haben Sie noch gesagt, Onkel wäre Ihr ›treuer Freund‹ gewesen, und jetzt behaupten Sie, er wäre ein Mörder? Ich dachte, Sie mochten ihn! Sie sind doch bloß neidisch, weil er die Welt erkundet hat, anstatt sein ganzes Leben auf irgendwelchen Friedhöfen zu verbringen!« 
 
    Wiggins schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte ja selbst, es wäre nicht wahr«, sagte er leise. »Gerade weil ich Cardamoms Freund war, habe ich eingewilligt, mich um dich zu kümmern, Alfie, und wegen unserer Freundschaft habe ich sein Geheimnis all die Jahre für mich behalten. Er hat mir alles erzählt. Wie er zusammen mit Corvis und Mortlock die Amarant gefunden hat. Dass er von da an keinen Seelenfrieden mehr fand, weil er sich ständig Sorgen machte, dass Corvis oder Mortlock nach Afrika zurückkehren könnten, um sie sich zu holen. Er behielt Mortlock im Auge und folgte ihm überallhin, schloss sich seinetwegen sogar einem Wanderzirkus an …« 
 
    »Lorenzos Zirkus«, murmelte Alfie. 
 
    »Sie zogen durch das Land, beobachteten sich gegenseitig und verliebten sich beide in Madame Lilly. Mortlock eroberte ihr Herz und brach damit Cardamoms. Doch Mortlocks wahre Liebe galt immer der Amarant. Letzten Endes verließ er Madame Lilly wegen dieser Blume.« 
 
    »Das erklärt alles noch nicht, weshalb Cardamom ein Mörder sein soll«, warf Josie gereizt ein. 
 
    »Mortlock kam mit der Amarant zurück«, fuhr Wiggins fort. »Er wollte Lilly wiederhaben, aber sie hatte ihre Liebe einem anderen geschenkt. Und dann erlag sie dem Fieber … Mortlock konnte nie akzeptieren, dass er sie verloren hatte. Er kam nach London, um ihren Geliebten zu töten – den Mann, dem er die Schuld an ihrem Tod gab … den Großen Cardamom.« 
 
    »Cardamom und Madame Lilly?«, fragte Alfie verwirrt. »Aber Sie haben doch gesagt, sie hätte Mortlock geliebt.« 
 
    »Ja, aber Mortlock hatte sie verlassen, und Cardamom hatte sie immer bewundert. Er behandelte sie mit Respekt, und mit der Zeit schloss sie ihn in ihr Herz. Es ist schwer zu erklären, aber die beiden verband eine stille, warme Zuneigung. Er wusste, dass sie Mortlock immer noch liebte, und betete, dass Mortlock nie wieder zurückkommen würde.« 
 
    »Aber er kam zurück«, sagte Josie. Sie dachte an den Brief, in dem Cardamom als Dieb bezeichnet wurde. Nun begriff sie: Mortlock hatte damit gemeint, Cardamom hätte ihm Lilly weggenommen, ihre Mutter. 
 
    »Die beiden Männer trafen sich in Gorsefields Yard«, murmelte Wiggins. »Mortlock hatte sogar schon ein Grab für seinen alten Freund ausgehoben, unter der alten Eibe. Cardamom hat mir erzählt, dass Mortlock anfing sich zu brüsten – er wollte ihm die Macht der Amarant zeigen, indem er die Toten aus ihren Gräbern holte.« 
 
    »Und da hat Cardamom ihn getötet«, flüsterte Josie. »Aber nur um ihn daran zu hindern, etwas Schreckliches zu tun …« 
 
    »Du bist ein loyales Kind«, sagte Wiggins mit traurigem Lächeln. Er zögerte. »Aber du irrst dich. Dein Vormund hat seinen Freund nicht getötet – er hat ihn lebendig begraben. Anscheinend kam es zum Kampf, und Cardamom packte eine Schaufel und schlug zu. Mortlock fiel in das Grab. Er war halb betäubt, aber Cardamom konnte nicht mehr aufhören und warf immer mehr Erde auf seinen alten Freund, bis dieser vollständig begraben war. Es muss ein Anfall von Wahnsinn gewesen sein,« 
 
    »Nein«, fauchte Josie und stand auf. »Das ist nicht wahr. Sie lügen!« 
 
    »Ich erzähle dir nur, was Cardamom mir erzählt hat«, erwiderte Wiggins seufzend. »Er tat, was er tun musste – er hinderte Mortlock daran, großes Unheil anzurichten –, aber die Schuldgefühle überschatteten sein ganzes Leben. Mortlocks Verschwinden blieb immer ein Rätsel. Es wurde nie richtig untersucht. Cardamom machte einen halbherzigen Versuch, die Polizei zu alarmieren, um den Schein zu wahren, aber die Sache interessierte niemanden. Die meisten waren froh, dass Mortlock verschwunden war.« Josie dachte an den Brief von der Polizei, den ihr Vormund aufbewahrt und mit dem er sich Abend um Abend gequält hatte. Wiggins fuhr fort: »Wenn ihr das Grab jetzt öffnet, wird es Fragen geben. Cardamoms guter Name wird durch den Schmutz gezogen, und sein Ruf wird für immer ruiniert. Deshalb dürft ihr nicht nach Gorsefields Yard.« 
 
    Josie war fassungslos. Was für eine schreckliche Geschichte – und sie passte so gar nicht zu dem, was sie sonst über ihren Vormund wusste. Und wenn sie selbst schon nicht daran denken wollte, dass er so etwas getan hatte, wie sollte sie damit leben, wenn alle anderen es wussten? Sie dachte an das lächelnde Publikum im Erato, die Damen und Herren, die am Künstlereingang auf den Großen Cardamom gewartet hatten. Was würden sie dazu sagen? Er würde allen als kaltblütiger, brutaler Mörder im Gedächtnis bleiben. 
 
    »Aber Cardamom wollte doch unbedingt in Gorsefields Yard begraben werden, Mr Wiggins«, sagte Alfie. »Er hat Josie den Brief gegeben. Er wollte, dass wir es herausfinden.« 
 
    »Wer weiß, was Schuldgefühle auslösen können, Alfie.« Wiggins schob die Brille auf die Stirn und rieb sich die Augen. »Vielleicht meinte er, es wäre nur gerecht, am Schauplatz seines Verbrechens begraben zu werden.« 
 
    »Cardamom hat ausdrücklich festgelegt, wo er begraben werden wollte, und er hat mir aufgetragen, die Amarant zu vernichten. Das waren seine letzten Worte.« Josie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Wiggins herausfordernd an. »Ich weiß, was er wollte, und ich werde es tun. Was ist mit dir, Alfie?« 
 
    »Josie hat Recht, Mr Wiggins«, sagte Alfie. »Außerdem enden wir alle als lebende Tote, wenn Corvis sie in die Finger kriegt. Der gibt keine Ruhe, bis er sie hat!« 
 
    »Ich kann das nicht zulassen, Kinder. Man soll keine schlafenden Hunde wecken. Mortlock liegt schon lange da unten, ohne dass es irgendwelchen Ärger gegeben hat. Wenn ihr jetzt anfangt, in den alten Geschichten zu wühlen, setzt ihr eine Menge Unheil in Gang.« 
 
    »Wenn ich die Amarant in Ruhe lassen und Onkels Ruf schützen könnte, würde ich es tun. Aber Corvis wird die Amarant finden, Mr Wiggins. Und dann sind wir ihm alle ausgeliefert. Nur wenn wir sie vor ihm finden und vernichten –« 
 
    »Und wie willst du das anstellen, Josie Chrimes?«, fragte Wiggins und sah sie eindringlich an. 
 
    »Uns fällt schon etwas ein«, stammelte Josie. Sie konnte Wiggins’ Blick nicht standhalten und senkte den Kopf. Aber was?, fragte sie sich. ›Opfer und ein weiches Herz‹, hatte Cardamom gesagt. Was bedeutete das? 
 
    »Nein, ich verbiete es euch!«, donnerte Wiggins. »Wagt es ja nicht, auch nur in die Nähe von Gorsefields Yard zu gehen! Habt ihr mich verstanden?« Das Alter war nicht spurlos an Wiggins vorübergegangen, aber als Josie ihn jetzt ansah, erinnerte sie sich daran, dass er immer noch Gräber aushob und Särge stemmte. Er konnte sie mit Leichtigkeit festhalten, wenn er es wollte. 
 
    »Tut mir leid, Mr Wiggins«, sagte Alfie und schnappte ihm die Brille von der Nase. Er ging an den Regalen entlang und schob geräuschvoll die Flaschen hin und her. »Ich tue das wirklich nicht gern, aber wenn Sie sorgfältig suchen, finden Sie Ihre Brille irgendwann hier oben. Aber seien Sie vorsichtig mit dem Arsen!« 
 
    »Alfie, nicht!« Entsetzt sprang Wiggins auf, stieß jedoch prompt gegen den Tisch. Alfie griff nach einem Spaten, und er und Josie rannten türenschlagend hinaus. Jetzt konnte Wiggins sie nicht mehr aufhalten. 
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      Sie folgte ihm wohl über Berg und Tal, 
 
      Bis sie den Friedhof betrat. 
 
      O dort öffnete sich das Grab 
 
      Und ihr William sank hinab. 

    Der Geist vom holden William (Sweet William’s Ghost),
altes Volkslied 
   
    

    
    29. KAPITEL

Mortlock
 
    Josie und Alfie stellten sich in die Nähe des Eingangstors von Gorsefields Yard und warteten auf den Einbruch der Winterdämmerung. Gerade war eine Beerdigung beendet, und die letzten Kutschen rollten die Straße hinunter. Ein paar Vögel zwitscherten leise, während sie sich auf die bitterkalte Nacht vorbereiteten. In der Ferne konnte Josie die Geräusche der Großstadt hören, aber hier rund um den Friedhof war es still geworden. Alfie sah blass und verfroren aus, und seine Miene war düster. 
 
    »Wir müssen es tun, Alfie.« Josie schlang zitternd die Arme um sich. Sie sagte es nicht nur, um Alfie zu überzeugen, sondern auch sich selbst. 
 
    »Ich weiß«, brummte Alfie. »Aber es gefällt mir nicht, was ich da mit Wiggins gemacht habe. Er hat mehr Respekt verdient.« 
 
    »Du hattest keine andere Wahl. Er hätte versucht, uns daran zu hindern. Mach dir keine Sorgen. Wenn das alles erst mal vorbei ist, versteht er es bestimmt.« 
 
    Ab und zu ging jemand an ihnen vorbei, ohne sie jedoch zu beachten. Alfie hatte den Spaten hinter einigen alten Holzbrettern versteckt, die jemand an die Friedhofsmauer gelehnt hatte. »Sieht vielleicht ein bisschen komisch aus, wenn wir zwei hier mit einem Spaten herumlungern«, hatte er mit einem freudlosen Grinsen gemeint. 
 
    Der Gedanke an das, was ihnen bevorstand, erfüllte Josie mit Grauen. Mortlock lag dort unter der Erde, ein verwester Leichnam, die Amarant noch in den Händen – und sie mussten ihn ausgraben. Am liebsten wäre sie zu Wiggins oder zur Galopede zurückgelaufen und hätte sich dort versteckt, aber sie konnten sich nicht vor dem drücken, was getan werden musste. Die Amarant zu begraben, genügte nicht – sie musste ein für alle Mal vernichtet werden. 
 
    Dunkelheit breitete sich über die Stadt und verwandelte die heruntergekommenen Häuser, die sich um den Friedhof drängten, in diffuse Umrisse. Eine dichte Wolkenschicht verdeckte den Mond. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand sie beobachtete, schlüpften sie durch das Tor. Josie roch die feuchte Erde zu ihren Füßen, und die Kälte kroch ihr bis ins Mark. Die Schatten verdichteten sich und füllten jede Ecke und jeden Winkel des Friedhofs aus. Grabsteine verschmolzen mit der Finsternis und wurden zu Phantomen, die sich zu bewegen schienen. 
 
    Die tief hängenden Äste der Eibe knarrten leise. Josie war, als hätte sich ein bleiernes Gewicht auf ihre Schultern herabgesenkt, und sie blieb einige Schritte vor dem Baum stehen und holte tief Luft. Alfie tat es ihr gleich. Sie wollte nicht unter die Eibe treten. Sie wollte keinen verwesten Leichnam ausgraben. Ihr Herz pochte wie wild, und ihre Beine hatten alle Kraft verloren. 
 
    »Komm schon, Josie«, flüsterte Alfie, nahm ihren Arm und führte sie unter die Kuppel aus Ästen, die den alten, knorrigen Stamm der Eibe umgab. Sie sahen sich an. Josie merkte, dass Alfie ebensolche Angst hatte wie sie. Seine Hände umklammerten den Griff des Spatens, und er leckte sich nervös über die Lippen. Mit einem letzten tiefen Atemzug holte er aus und hieb den Spaten in den Boden. 
 
    Josie zuckte zusammen. Selbst ein menschlicher Schrei hätte nicht schlimmer klingen können als dieses Knirschen von Erde auf Metall. Sie starrte hinaus in die dunklen Schatten des Friedhofs, doch nichts rührte sich. Alfie warf den ersten Klumpen Erde hinter sich und grub den Spaten mit einer geübten Bewegung erneut in den Boden. Er grinste Josie kurz zu. Sie hatte nicht geahnt, wie kräftig er war. 
 
    »Ich hab Mr Wiggins zugesehen«, sagte er, und seine Stimme wackelte trotz des zur Schau getragenen Selbstbewusstseins. »Und geholfen hab ich ihm auch schon ein paarmal.« 
 
    Josie schwieg und sah nur zu, wie Alfie grub. Allmählich wurde das Loch größer. Ihr war klar, dass sie ihm früher oder später helfen musste, aber immer wieder dachte sie daran, was sie dort unten wohl erwartete. Grausige Bilder von den Zirkusleuten und Cardamoms ausgeweidetem Körper schossen ihr durch den Kopf. 
 
    Alfie hielt inne und zog sich den Mantel aus. Er keuchte jetzt, und Josie bemerkte, dass er manchmal schwankte und versehentlich Erde zurück ins Loch fallen ließ. 
 
    Sie holte tief Luft und sprang zu ihm hinunter. »Komm«, sagte sie und griff nach dem Spaten. »Lass mich mal ein bisschen graben.« 
 
    Zögernd hielt Alfie den Griff fest. »Das ist Männerarbeit –«, setzte er an, doch Josie zog den Spaten mit einem entschlossenen Ruck an sich. 
 
    »Für Streitereien haben wir jetzt keine Zeit.« 
 
    Alfie wollte protestieren, doch ihm war anzusehen, dass das Graben ihn erschöpft hatte. »Na gut, aber nur bis ich wieder Luft kriege«, schnaufte er und kletterte aus der Grube. 
 
    Josie stach den Spaten in die Erde und schrak zusammen. Das Geräusch war so laut, dass sie dachte, es müsste auf dem ganzen Friedhof zu hören sein. Mit jedem Spatenstich kam sie dem Leichnam näher, dem Mann, der in dieser modrig riechenden Erde erstickt war. Würde er in einer schrecklichen Verrenkung daliegen, als hätte er versucht, die Erde abzuwehren? Würde sie den Ausdruck des Grauens auf seinem verzerrten Gesicht sehen? Josie holte tief Luft und grub, dass die Erde in alle Richtungen flog. 
 
    Alfie hatte sich bald wieder erholt, und Josie gab ihm erleichtert den Spaten zurück. Sie kletterte aus der Grube und hielt Wache, während Alfie sich wieder an die Arbeit machte. Das Loch wurde immer tiefer. Es war so dunkel, dass Josie nur den weißen Fleck seines Hemdes sehen konnte. 
 
    Das Rattern einer vorbeirollenden Kutsche ließ Josie zusammenfahren, und sie stieß einen kleinen Schrei aus. Alfie erstarrte. Beide hielten den Atem an und standen reglos da, Alfie bis zum Bauch in der frisch ausgehobenen Grube, Josie über ihm wie eine steinerne Grabfigur. Was, wenn sie erwischt wurden? Dafür konnten sie gehängt werden oder bei den Irren und Mördern im Gefängnis landen. Alfie wartete noch einen Moment, dann begann er wieder zu graben. Jedes Scharren, jedes Klirren des Spatens hallte Josie laut in den Ohren. 
 
    »Ich kann nicht mehr«, schnaufte er, zog sich aus der Grube und ließ sich gegen einen Erdhaufen sinken. Sein Gesicht war mit Schweiß und Schmutz überzogen, und er rang keuchend nach Luft. »Mach du mal weiter. Ich weiß nicht, ob ich noch eine Runde schaffe …« 
 
    Bevor Josie etwas darauf erwidern konnte, begann der Boden der Grube an einer Stelle plötzlich blutrot zu glühen, zunächst nur ganz schwach, aber es wurde zusehends stärker. Das seltsame Licht pulsierte wie ein Herzschlag und warf seltsame Schatten auf die knorrigen Äste über ihnen. 
 
    Sprachlos starrte Josie nach unten. Alfie setzte sich auf und spähte in die Grube. Mit einem Schrei fuhr er zurück. 
 
    Das Licht flackerte um etwas herum – einen Umriss, den Josie nicht genau erkennen konnte. Dann hörte sie, wie die Erde in dem Loch in Bewegung geriet; es rieselte und Klumpen fielen herab. Ihre Kopfhaut kribbelte, und sie konnte nur noch stoßweise atmen. Plötzlich erhob sich eine Hand aus der Grube und reckte die zitternden Finger. In dem rötlichen Licht sah die Haut ausgedörrt und verwittert aus, und die Sehnen traten deutlich hervor. Eingerissene Fingernägel gruben sich in die feuchte Erdwand, während auf der anderen Seite eine zweite Hand erschien. Dann tauchte ein Kopf auf. Mit einem Schrei wich Josie zurück und hielt sich die Hand vor das Gesicht, um den Gestank abzuwehren, der sie einhüllte, als der Rest des lebenden Leichnams sich aus dem Grab erhob. 
 
    »Allmächtiger«, stieß Alfie aus und starrte wie gelähmt auf die unheimliche Gestalt. 
 
    Der halb verweste Mann war groß und bestand fast nur noch aus braun verfärbter Haut und Knochen. An einigen Stellen quoll stinkender grüner Schleim aus seinem eingerissenen Fleisch. Das Haar des Leichnams war dünn und strähnig, aber lang – als wäre es im Grab weitergewachsen. Sein Gesicht grinste freudlos. Es war das Grinsen eines Totenschädels. Josie musste würgen, als ein Wurm aus seiner Nasenhöhle kroch und auf die hervorstehenden Rippen fiel. Der Mann starrte sie mit leuchtend weißen Augen an. Am liebsten wäre sie weggerannt, um diesem grauenvollen Anblick zu entkommen. Sie schloss die Augen und atmete langsamer, um ihren krampfenden Magen zu beruhigen. 
 
    »Josie, sieh mal da, in seinem Körper«, flüsterte Alfie ihr zu. Hinter seinen zerbrochenen Rippen, in der Tiefe seiner Brusthöhle, schimmerte eine kleine rote Blume wie ein winziger Ofen. 
 
    »Ich bin Sebastian Mortlock«, sagte der lebende Tote mit gurgelnder Stimme. »Meine Kinder, ihr seid zu mir gekommen!« 
 
    Als das schaurige Ungeheuer die Arme ausstreckte und auf sie zukam, wollte Josie von Panik erfüllt davonrennen, doch sie stolperte über Alfie und fiel zu Boden. 
 
    Mortlock beugte sich über sie. 
 
    »Habt ihr eurem lange verschollenen Vater nichts zu sagen?« 
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      Im Grab wirst du faulen 
 
      Und zerfallen zu Staube.

      Nicht einem von hundert

      Kann ein armer Kerl glauben.

    Der Junge des Wagenmachers (The Wagoner’s Lad),
altes Volkslied 
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    30. KAPITEL

Die Wahrheit aus dem Grab
 
    Mortlock ließ die Arme sinken und sah auf Josie hinunter. 
 
    »Bin ich denn so schrecklich anzusehen?«, fragte er. »Erkennt ihr euren eigenen Vater nicht?« 
 
    »Sie sind nicht unser Vater!« Alfie trat vorsichtig um die grauenerregende Gestalt herum und stellte sich neben Josie. Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, dass er blass war und zitterte. 
 
    »Was weißt du denn über deinen Vater, Alfie Mortlock?« 
 
    Josie sah Alfie an. In seinen Augen flackerten Verwirrung und Unentschlossenheit auf. Sie wussten beide kaum etwas über ihren Vater. Das Thema war immer vermieden worden. Warum eigentlich? 
 
    »Er war ein Zirkuszauberer, P-Professor Necros«, stammelte Josie. »Er starb … als wir noch ganz klein waren …« Josie verstummte; plötzlich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Cardamom war Mortlock in einen Zirkus gefolgt. Warum war ihr das nicht eher eingefallen? 
 
    »Professor Necros war mein Künstlername. Ihr habt mein Blut in euren Adern, Kinder. Durch mich ist die Macht der Amarant auf euch übergegangen. Ich kann sie spüren.« Mortlock ging in die Hocke. Seine Sehnen und Gelenke knarrten wie nasses Leder, und einige Hautfetzen und Knochenstücke fielen zu Boden. »Und was haben sie euch erzählt, warum ich seit zehn Jahren in diesem Grab liege?« 
 
    »Sie haben Lorenzos Zirkus verflucht«, sagte Josie. Ihre Stimme war heiser vor Entsetzen und Angst. »Mit der Amarant. Und Sie hätten auch Cardamom getötet, wenn er Ihnen nicht zuvorgekommen wäre.« 
 
    »Edwin Chrimes hat mich nicht getötet, Josie«, sagte Mortlock und deutete mit seinem langen, knochigen Zeigefinger über ihre Schulter. »Sondern er.« 
 
    Josie fuhr herum. Hinter ihr stand Mr Wiggins, stocksteif vor Schreck und mit angstvoll aufgerissenen Augen. Offenbar hatte er so lange in den Regalen umhergetastet, bis er seine Brille wiedergefunden hatte. Alfie lief zu ihm. 
 
    »Es ging nicht anders«, flüsterte Wiggins, ohne den Blick von Mortlocks halb verwester Gestalt zu wenden. »Sonst hätten Sie Cardamom getötet. Er war mein bester Freund …« 
 
    »Er hat mir Lilly weggenommen, hinter meinem Rücken, und hat sie in diese verseuchte Stadt geholt, wo sie am Fieber gestorben ist«, fauchte Mortlock. »Chrimes hatte sich in sein Schicksal ergeben – bis Sie mich von hinten niederschlugen …« 
 
    »Ist das wahr, Mr Wiggins?«, fragte Josie. »Sie haben uns belogen. Sie haben gesagt, Cardamom hätte Mortlock lebendig begraben!« 
 
    Alfie stand sprachlos da und starrte seinen Vormund an, als wäre er ein Fremder. 
 
    »Glaubst du vielleicht, darauf bin ich stolz? Ich habe getan, was ich tun musste.« Wiggins’ Stimme war leise, aber bestimmt. »Cardamom war in Schwierigkeiten, als er in jener Nacht zu mir kam. Er erzählte mir alles. Ich wusste, dass er nicht den Mut haben würde, es mit Mortlock aufzunehmen, dazu war er nicht skrupellos genug. Aber jemand musste es tun, denn Mortlock hatte die Amarant. Also folgte ich Cardamom hierher.« 
 
    »Zehn Jahre lang habe ich hier unter der Erde gelegen, die Amarant an meinem Herzen, gerade stark genug, um mich am Leben zu halten.« Mortlock hatte Mühe zu sprechen, weil ihm eine stinkende Flüssigkeit aus den Mundwinkeln rann. »Anfangs hasste ich sie alle. Cardamom, Wiggins – einfach alle. Ich verfluchte sie von meinem Grab aus. Ich träumte von Rache, von dem Leid, das ich auslösen könnte. Irgendwann überkam mich der Wahnsinn, und ich stellte mir vor, wie ich die ganze Welt vernichten würde. Aber ich habe auch von euch geträumt, meine Kinder, wie ich euch zuletzt gesehen hatte, als Säuglinge in den Armen eurer wunderschönen Mutter …« 
 
    »Aber warum haben Sie unsere Mutter nicht wieder zum Leben erweckt, wenn Sie die Amarant hatten?«, fragte Josie, die mit den Tränen kämpfte. Während er sprach, war Mortlocks Stimme weicher geworden, und nun fühlte sie sich mutiger. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach ihrer Mutter gesehnt, von ihr geträumt – und dieser Mann, dieser widerwärtige, halb verrottete Leichnam, hätte ihr diesen Traum erfüllen können. 
 
    »Wegen dieser Dummköpfe, dieser Wilden!«, fauchte Mortlock. »Die Zirkusleute haben sie mitsamt ihrem Wohnwagen verbrannt und die Asche in alle Winde zerstreut. Selbst wenn ich in alle Ewigkeiten suchen würde, ich würde meine geliebte Lilly niemals finden, sie nie wieder ins Leben zurückholen können.« 
 
    »Sie waren von Hass geblendet«, stammelte Wiggins mit geröteten Wangen. »Sie konnten sich nicht damit abfinden, dass Lilly Cardamom in ihr Herz geschlossen hatte. Sie haben sie wegen Ihrer Machtgier vernachlässigt, und sie hat Sie verlassen.« 
 
    »Nein!«, brüllte Mortlock und trat drohend auf Wiggins zu. »Treiben Sie mich nicht zum Äußersten, alter Mann. Schließlich verdanke ich all das hier Ihnen.« Er breitete die Arme aus, um seinen elenden Körper zu zeigen, die Lumpen, die Knochen, die Reste verdorrten Fleisches. Josie konnte den Anblick nicht ertragen und wandte den Kopf ab. »Sie haben mich hinterrücks niedergeschlagen und lebendig begraben, und Cardamom stand tatenlos daneben und sah zu. Dabei ging es mir nie um Macht …« 
 
    »Warum wollten Sie dann die Amarant haben?«, fragte Alfie. Er blickte mit finsterer Miene zwischen Wiggins und Mortlock hin und her, als könne er sich nicht entscheiden, wer von den beiden der Schlimmere war. Josie sah ihn an. Sie kannte den Schmerz, den er jetzt fühlte – sein Vormund war nicht der Mann, den er geliebt und zu kennen geglaubt hatte. Bisher hatten sie nie über ihren Vater nachgedacht, und nun stellte sich heraus, dass er ein Ungeheuer war. Was für ein Vermächtnis, das sie und ihr Bruder zu tragen hatten. 
 
    »Überleg doch mal, mein Junge«, sagte Mortlock mit seinem absurd grinsenden Mund. »Eine Welt ohne Tod, Schmerz und Leid. Das ist mein Traum.« 
 
    »Ich habe euch ja gesagt, er ist wahnsinnig«, schnaubte Wiggins verächtlich. »Er will die Welt beherrschen …« 
 
    »Aber das würde niemals funktionieren«, sagte Josie leise und betrachtete die zierliche Blume in Mortlocks Brustkorb. Ihre Blütenblätter leuchteten in der Dunkelheit. Sie konnte nicht erkennen, ob es eine echte Blume war oder ob sie aus einer Art glühendem Kristall bestand. »Die Amarant würde Ihnen nie wirklich gehören. Es würde immer jemanden geben, der sie Ihnen wegnehmen will.« 
 
    »Das würde ihm nicht gelingen«, erwiderte Mortlock. »Solange ich die Amarant in meinem Besitz habe, bin ich unbesiegbar. Gegen ihre Macht kommt niemand an.« 
 
    »Also würden Sie denjenigen töten«, sagte Alfie unverblümt. »Dabei haben Sie gesagt, Ihre Welt wäre eine Welt ohne 
 
    Tod«, seufzte Josie traurig. »Es hilft nichts. Wir müssen die Amarant vernichten.« 
 
    »Das kann nur ihr Besitzer tun, Josie«, sagte Mortlock, und das Leuchten der Blume in seiner Brust verstärkte sich. »Die Amarant ist ein lebendes Wesen, und sie hat große Macht. Ihr Besitzer kann ihren Tod wünschen, aber er bezahlt dafür mit seinem Leben.« 
 
    »Ich habe genug gehört.« Drohend trat Wiggins einen Schritt vor. »Sie hätten niemals aus diesem Grab herauskommen dürfen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie wieder darin verschwinden – koste es, was es wolle!« 
 
    Mortlock hob die Hand. Josie schrie auf, als die Amarant in seiner Brust aufloderte. Eine Aura aus blutrotem Licht umschloss Wiggins, und er sank auf die Knie, die Hände auf sein Herz gepresst. Alfie stürzte zu ihm. 
 
    »Nein! Bitte nicht, Mr Mortlock!«, rief er mit Tränen in den Augen. »Wiggins ist wie ein Vater für mich gewesen. Nehmen Sie ihn mir nicht weg!« 
 
    »Ein Vater?« Mortlocks Augen glühten rot vom Licht der Amarant. Wiggins schrie erneut auf und krümmte sich vor Schmerz zusammen. »Nur davon habe ich zum Schluss dort unten in der kalten Erde geträumt. Ich wollte euer Vater sein, euch beide wiedersehen …« 
 
    »Dann verschonen Sie ihn, Mr Mortlock, ich flehe Sie an!« Alfie warf sich zwischen Wiggins und Mortlock. »Um meinetwillen!« 
 
    Mortlock ließ die Hand sinken, und das tödliche Leuchten verlosch. Wiggins stieß ein langes, rasselndes Keuchen aus und sank stöhnend zu Boden. Josie sah zu, wie Alfie schluchzend die Arme um den alten Mann legte und ihn wiegte wie ein kleines Kind. 
 
    »Es ist mir gleich, was Sie getan haben, Mr Wiggins«, schniefte er. »Ich will nicht, dass Sie sterben.« 
 
    Mortlock stand reglos daneben. Das Licht der Amarant war nur noch ein mattes Glühen, und ein tiefer Seufzer fuhr durch seinen maroden Körper wie der Winterwind durch totes Laub. 
 
    »Ich habe so viel verloren«, flüsterte er und strich mit den Fingerspitzen über die purpurrote Blüte in seiner Brust. »Und wofür?« 
 
    »Nun, wenn du die Amarant nicht willst, warum gibst du sie dann nicht jemandem, der etwas damit anfangen kann?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit. 
 
    Josie fuhr herum. Hinter ihr stand Lord Corvis, lässig an einen hohen Grabstein gelehnt. Er sah kleiner aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine Schultern erschienen ihr runder. Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber der Umriss wirkte spitzer und die Nase länger. Neben ihm standen Tante Veronica und Tante Jay in ihrer menschlichen Form, den Blick auf Josie geheftet. 
 
    »Ihr solltet vorsichtiger sein, Kinder«, sagte Tante Veronica spöttisch. »Unsere Krähen haben euch seit eurer Ankunft in London beobachtet. Sie haben uns Bescheid gegeben, als ihr diesen wurmzerfressenen Kahn verlassen habt. Und seither folgen wir euch.« 
 
    »Corvis?« Mortlock wirkte sichtlich irritiert. »Bist du das?« 
 
    »In Fleisch und Blut.« Humpelnd kam Corvis näher. Josie starrte ihn an. Er hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Schwarze Federn wuchsen wie Stacheln aus seinem Kopf und bedeckten sein Gesicht. Die Haut darunter hatte sich in dunkles, faltiges Leder verwandelt, und an der Stelle seiner Nase wuchs jetzt ein scharfer Schnabel. »Mehr oder weniger.« 
 
    »Allmächtiger, wie siehst du denn aus?«, fragte Mortlock mit angewiderter Miene. 
 
    »Du hast es gerade nötig«, entgegnete Corvis keckernd und stützte sich mit seiner krallenbewehrten Hand an einem Grabstein ab. »Ich fürchte, die Amarant ist uns beiden nicht sehr gut bekommen. Meine Krähendamen haben ihre Lebenskraft von mir bekommen, aber wie es scheint, haben sie mir auch einiges vermacht.« 
 
    Mit einem nervösen Kribbeln sah Josie sich um. Wo war die dritte Tante? Offenbar versuchte Corvis, sie alle abzulenken, während Tante Mag sich von irgendwoher anschlich. 
 
    »Tja, die Gabe der Amarant ist nicht immer hübsch anzuschauen«, sagte Corvis ungerührt. »Aber wenn ich sie erst mal in meinem Besitz habe, ist es egal, wie ich aussehe.« 
 
    Plötzlich bemerkte Josie eine Bewegung in der Finsternis. Sie versuchte noch, Mortlock zu warnen, doch ihr Schrei kam zu spät. Tante Mag sprang von hinten auf ihn zu, ein triumphierendes Funkeln in den Augen. Ein Zucken durchfuhr Mortlocks halb verwesten, knochigen Körper, dann sah er an sich hinunter. Josie stöhnte verzweifelt auf und schüttelte den Kopf. 
 
    Tante Mag hatte ihren Schnabel durch sein fauliges Fleisch gestoßen und sich die Amarant geschnappt. Mit einem kurzen Ruck zog sie sie aus seinem Rücken, flog mit einem Satz zu Corvis und hielt ihm ergeben die Blume hin. Er nahm sie und hielt sie hoch. 
 
    Mortlock schwankte und fiel auf die Knie. Das Licht in seinen Augen verlosch, als die Kraft der Amarant aus seinem Körper schwand. Verzweifelt sah er Josie an. Sie erwiderte seinen Blick, und plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen, als sie das zerstörte Gesicht ihres Vaters ansah. Sie hatte diesen grausigen Scheintoten gefürchtet und gehasst. Doch nun tat er ihr leid. 
 
    »Endlich!«, krächzte Corvis und hob die Amarant über seinen Kopf. »Die Macht, Ordnung in diese chaotische Welt zu bringen.« 
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      Denn Liebe ist stark wie der Tod 
 
      und Leidenschaft unwiderstehlich wie das Totenreich. 

    Das Hohelied Salomos, Altes Testament 
   
    

    
    31. KAPITEL

Opfer und ein weiches Herz
 
    Corvis stand triumphierend da, während die Tanten wie in Verehrung vor ihm knieten und mit gierig funkelnden Augen auf die Amarant starrten. 
 
    »Die Macht, noch mehr von unseren Schwestern und Brüdern zu erschaffen«, keckerte Tante Mag. »Damit wir uns nicht länger in den Schatten verstecken und uns von dem ernähren müssen, was die Menschen uns überlassen. Wir werden den Himmel füllen und unseren rechtmäßigen Platz an Eurer Seite einnehmen, Mylord!« 
 
    »Bedaure«, entgegnete Corvis schnippisch und sah auf sie hinunter. »Glaubt ihr im Ernst, ich würde diese Macht mit euch teilen? Mit schnöden Aasfressern?« 
 
    »Aber Ihr habt es versprochen, Mylord«, fauchte Tante Mag, erhob sich und wich ein paar Schritte zurück. 
 
    »Ja, das habe ich wohl«, sagte Corvis in gespielter Nachdenklichkeit. »Aber wisst ihr, ich ertrage es einfach keinen Tag länger, mir euer schwachsinniges Gekrächze anzuhören oder eure abstoßenden Tischmanieren zu erdulden!« 
 
    Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf Tante Mag, und die Amarant loderte auf, bis ihr glutrotes Licht sie umschloss. Tante Mag schrie und flehte um Gnade. Dann begann sie zu schrumpfen und sich zu verwandeln, bis sie wieder eine einfache Krähe war, die kraftlos mit den Flügeln schlug. Josie war entsetzt. Diese Qual hat sie nicht verdient, dachte sie. Ganz gleich, was sie getan hat. Tante Mag wurde immer kleiner, und ihre Federn verschwanden. Sie war nur noch ein nacktes, faltiges Küken, dann ein Ei, schwarz und glänzend. Corvis schüttelte sich vor Lachen und hob den Fuß, um das Ei zu zertreten. 
 
    Josie blickte nach unten. Der Spaten lag direkt vor ihren Füßen, das Blatt zu ihr gewandt. Sie trat kraftvoll mit dem Fuß darauf, sodass der Spaten in die Luft flog, und fing ihn auf. Er war schwer und nicht zum Werfen gemacht, aber sie folgte ihrem Instinkt. Sie wog den Spaten in der Hand, um seinen Schwerpunkt zu finden und zu erfühlen, wie sie ihn am besten halten und werfen konnte. Dann holte sie tief Luft und warf ihn mit einem Schrei wie ein Speer auf Corvis. 
 
    Die Zeit verlangsamte sich. 
 
    Das Metall des Blatts funkelte im purpurroten Licht der Amarant. Corvis fuhr herum, die Augen schreckgeweitet. Er versuchte auszuweichen, doch Josie hatte nicht auf seinen Kopf oder seinen Körper gezielt, sondern auf seinen Arm. Der Spaten war alt, und das jahrelange Graben in schwerer Erde hatte das Blatt messerscharf gemacht. Es traf Corvis am Handgelenk. Josie zuckte zusammen, als das Blut spritzte und die abgetrennte Hand, die noch die Amarant umklammerte, zu Boden fiel. 
 
    Corvis sank gegen einen Grabstein und starrte fassungslos auf seinen Armstumpf, aus dem das Blut im Takt seines Herzschlags auf die kalte Erde schwallte. Sein Blick wanderte erst zu Josie, dann zu den beiden übrig gebliebenen Tanten, die langsam auf ihn zukamen. 
 
    »Verschwindet«, sagte er, bereits geschwächt vom Blutverlust. »Wenn ihr mich tötet, verwandelt ihr euch wieder in ganz gewöhnliche Aaskrähen …« 
 
    Er drehte sich um und versuchte wegzulaufen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Er taumelte wie ein Betrunkener und fiel hinter einen Grabstein. Die Tanten stürzten sich auf ihn und gruben ihre Klauen in sein Fleisch. Arme, Beine und Flügel zappelten durch die Luft, dann ertönte ein widerwärtiges Gurgeln. Einen kurzen Moment krallte sich Corvis’ verbliebene Hand um den Rand des Grabsteins. Wie gelähmt sah Josie zu, wie sein Blut über die Inschrift rann und jeden Buchstaben ausfüllte, bis der Name trotz der Dunkelheit deutlich zu lesen war: Der Große Cardamom. 
 
    Corvis’Todesschrei gellte über den Friedhof, dann breitete sich wieder Stille aus. Vorsichtig trat Josie ein paar Schritte vor und spähte über Cardamoms Grabstein. Sie musste sich vergewissern, dass Corvis wirklich tot war. Als sie ihn erblickte, stieß Josie einen erstickten Schrei aus. Corvis lag dort, wieder in seiner menschlichen Form, bleich und aufgetrieben, die Haut so weiß wie eine Made. Zwei Krähen pickten an seinem offenen, blutenden Stumpf, zerrten an Sehnen und Muskeln. Die eine hüpfte auf seine Schulter, sah Josie mit schief gelegtem Kopf an, dann hieb sie ihren Schnabel in Corvis’ Auge. Die andere stieß ein lautes Krächzen aus, das Josie zurückfahren ließ, und beide Vögel breiteten die Flügel aus und verschwanden in der mondlosen Nacht. 
 
    »Josie?« Alfies Stimme riss sie aus ihrer Benommenheit. Er saß immer noch da und hielt Wiggins in seinen Armen, der leise vor sich hin stöhnte. 
 
    Doch Alfie sah nicht seinen Vormund an, sondern Mortlock, der mühsam zu der auf dem Boden liegenden Amarant gekrochen war. Er nahm die Blume und hielt sie vor sich. 
 
    Ihr Licht wurde stärker, umschloss Mortlock und heilte seinen zerstörten Körper. Die braune pergamentartige Haut wurde weich und rosig und breitete sich über die schwellenden Muskeln. Die langen, dünnen Strähnen auf seinem Kopf wurden durch kräftiges, glänzendes Haar ersetzt. Sein ganzer Körper schien sich zu weiten, als Organe und Fleisch zurückkehrten. Bald stand Mortlock in voller Größe vor ihnen, noch immer in die Lumpen aus dem Grab gekleidet, aber ein Bild von Kraft und Gesundheit. 
 
    »Wenn ihr mich seht, wie ich einst war, erkennt ihr vielleicht, dass ich kein Ungeheuer bin«, sagte Mortlock mit einem Lächeln. Josie nickte und betrachtete seine kräftige Nase, seine breite Stirn. Er erinnerte sie an einen Löwen mit zurückgestrichener Mähne. Als sie ihn jetzt so vor sich sah, lebend und ohne die Spuren des Grabes, vergaß sie beinahe die schrecklichen Dinge, die er getan hatte. Ihr Vater lebte! Sie wandte sich zu Alfie um. Er hatte den gleichen Mund und die gleiche kräftige Nase. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. 
 
    Wiggins’ Stöhnen riss sie aus ihrer Träumerei. Mortlock hätte den alten Mann beinahe getötet, und er hatte vorgehabt, Cardamom zu töten. Jetzt war er aus seinem Grab auferstanden und wollte die Welt beherrschen. 
 
    »Wir können nicht zulassen, dass du die Amarant behältst«, sagte sie schweren Herzens. Sie hatte Gimlet und Cardamom verloren, und nun würde Mortlock wahrscheinlich sie, Alfie und Wiggins töten. Doch hier ging es nicht nur um ihr Leben. Sie mussten die Amarant vernichten, für all diejenigen, die jemals geliebt und diesen geliebten Menschen verloren hatten, für all die Menschen, deren Leben künftig unter der Herrschaft der Amarant stehen würde, und für die armen, verfluchten Seelen von Lorenzos Zirkus. 
 
    »Und ich kann nicht zulassen, dass du sie mir wegnimmst, Josie«, erwiderte Mortlock. Er schien sich bereits mit der Tatsache abgefunden zu haben, dass er seine eigenen Kinder töten musste. Dann zögerte er. »Vorhin, als die Krähe mir die Amarant entrissen hat, hast du geweint. Um meinetwillen?« 
 
    Josie schwieg einen Moment. »Ja«, sagte sie schließlich leise. »Um den Vater, den ich nie hatte. Und um dich, weil du so einsam und machtlos bist.« 
 
    »Ich bin dein Vater. Könntest du nicht bei mir bleiben und all das, was die Amarant mir ermöglicht, mit mir teilen?« 
 
    »Nein.« Josie schüttelte den Kopf. »Du kannst den Tod nicht ausschalten und musst uns töten, wenn du die Amarant behalten willst. Was du auch tust, der Tod wird immer einen Weg finden, sich in deine vollkommene Welt einzuschleichen – und ein lebender Tod ist das Schlimmste überhaupt. Die Amarant ist ein Fluch, auch wenn sie so schön aussieht.« 
 
    »Dann werde ich dem ein Ende machen«, sagte er und hielt die Amarant in die Höhe. Josie schloss die Augen und wartete auf den Blitzschlag des Schmerzes, der ihr Leben beenden würde. 
 
    Doch nichts geschah. 
 
    Ein leichter Wind wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, und sie öffnete die Augen wieder. Mortlock stand da, die Amarant über seinen Kopf erhoben. Ein Lichtstrahl schlängelte sich von oben um seinen Körper, erst langsam, dann immer schneller. Die Amarant gab eine Art Stöhnen von sich. 
 
    Mortlock lächelte Josie zu. »Die Amarant ist eine lebende Blume. Wenn ich es ihr befehle, zerstört sie sich selbst. Aber der Preis dafür ist mein Leben – wie ich es dir gesagt habe. Opfer und ein weiches Herz, Josie …« 
 
    »Ja«, sagte sie und sah staunend zu ihm auf. Tränen liefen ihr über die Wangen. 
 
    »Ich liebe euch, Josie, dich und Alfie«, sagte er sanft. »Ich wollte euch immer kennenlernen, wollte wissen, wie es ist, ein richtiger Vater zu sein. Und jetzt, wo ich euch gefunden habe, erkenne ich, dass ich die Amarant niemals behalten könnte, ohne euch zu töten, und das bringe ich nicht fertig. Ihr seid so voller Leben und Liebe. Und ich bin müde, Josie, unendlich müde. Und jetzt fort mich euch, schnell! Bevor es zu spät ist.« 
 
    Die Lichtspirale drehte sich immer schneller, und von der Amarant flogen Funken auf wie winzige Blitze. Das Stöhnen der Blume steigerte sich zu einem gequälten Heulen. Mortlock schloss die Augen. Alfie sprang auf und half Mr Wiggins auf die Beine. Heftige Windböen schüttelten sie, und die Äste der alten Eibe schwankten ächzend hin und her. 
 
    Alfie zog Josie am Arm. Wiggins stützte sich schwer auf seine Schulter. Josie blickte noch einmal zu ihrem Vater, der mitten im Zentrum des purpurroten Sturms stand, die Amarant in seinen Händen. Als hätte er ihren Blick gespürt, öffnete er die Augen und lächelte. 
 
    »Versucht, nicht zu schlecht von uns zu denken, meine Kinder«, rief Mortlock ihnen über das Geheul der Amarant hinweg zu. »Lauft weg, schnell, sonst vernichtet sie euch alle!« 
 
    Das Heulen war jetzt ohrenbetäubend und der Sturm so wild, dass Josie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Alfie zog sie fort von dem gleißenden Licht, das Mortlock umgab. Sie sah noch, wie seine Haut sich verdunkelte, seine Glieder wieder dürr und knochig wurden. Wiggins taumelte an Josie vorbei. Er hatte erneut seine Brille verloren. Der Sturm steigerte sich zum Orkan, und der Lichtwirbel um Mortlock sog alles ein, was in seiner Reichweite war. Josie, Alfie und Wiggins hakten sich unter und flohen stolpernd zum Friedhofstor. Totes Laub wirbelte durch die Luft, ein paar leere Flaschen, die jemand über die Mauer geworfen hatte, flogen an ihrem Kopf vorbei, und die Blumen und Kränze eines frischen Grabes wurden restlos zerrupft. 
 
    Josie schrie auf. Knöcherne Fäuste brachen durch die Erde, längst Verstorbene krochen auf verwesten Armen und Beinen aus den Gräbern von Gorsefields Yard, die leeren Augenhöhlen auf die Amarant gerichtet, die auf eine letzte Explosion ihrer Macht zusteuerte. 
 
    Sie konnte die Kraft der Amarant spüren, die an ihnen zerrte, sie zurückzuholen versuchte. Mit aller Kraft gegen den Wind gelehnt, kämpften sie sich auf das klappernde Eisentor zu. Als sie es schließlich erreichten, erstarb der Sturm so plötzlich, dass sie kopfüber auf die Straße fielen. 
 
    In diesem Moment plötzlicher Stille blickte Josie noch einmal zu Mortlock, der ihnen zuwinkte. 
 
    »Lebt, Kinder, lebt!«, rief er, dann verschwand er in einem gleißenden Blitz, begleitet von einem markerschütternden Donnerschlag. Es klang, als würden tausend Kanonen gleichzeitig abgefeuert. 
 
    Der gesamte Friedhof schien sich in die Luft zu erheben. Steinbrocken flogen wie Geschosse gegen die umgebenden Häuser. Fenster zerbarsten. Josie hörte Schreckensschreie und Babygewimmer. Die Straße war mit Glasscherben, Trümmern und Erdbrocken bedeckt. 
 
    Alfie und Wiggins lagen bewusstlos am Boden. Als Josie sich zu ihrem Bruder hinunterbeugte, versank auch sie im schwarzen Nichts. 

    
    Epilog

    Josie saß im Wohnzimmer über Wiggins’ Laden und blickte aus dem Fenster hinunter auf das geschäftige Treiben auf der Straße. Als sie sich vorbeugen wollte, durchzuckte sie ein stechender Schmerz, und sie sank stöhnend zurück. Sie hatte immer noch nicht verstanden, wie es kam, dass sie hier in Wiggins’ Haus im Bett aufgewacht war. Während der vergangenen Tage hatte sie ein paar Gesprächsfetzen von unten aus dem Laden aufgeschnappt. Immer wieder kamen Kunden und fragten nach, wie es Mr Wiggins ging, denn sie hatten gehört, dass er in der Nähe der schrecklichen Gasexplosion gewesen war, die die Kapelle und den Friedhof von Gorsefields Yard zerstört hatte. Mr Wiggins erhole sich bestens, vielen Dank, hörte sie Alfie erwidern. Er schien frisch und munter zu sein, als ob nichts geschehen wäre. 
 
    Josie richtete sich auf und massierte sich stöhnend den unteren Rücken. 
 
    »Na, leidest du immer noch an deinen Wehwehchen?«, spöttelte Alfie, der gerade mit einer Scheibe kaltem Fleisch und einem Stück Brot für sie hereinkam. »Ich dachte, wir Mortlocks heilen schneller als andere. Du solltest dich mal ein bisschen am Riemen reißen, sonst blamierst du noch die ganze Familie.« 
 
    Josie verdrehte die Augen. »Sind wir das?«, fragte sie, ohne Alfie anzusehen. »Sind wir Mortlocks?« Der Gedanke war immer noch neu und immer noch schmerzlich. Wie sollte sie den Anblick ihres Vaters vergessen, verwest von all den Jahren in seinem Grab? Bei der Erinnerung daran überlief sie ein Schauder, und sie träumte jede Nacht davon. 
 
    »Tja, sieht ganz so aus, ob’s uns passt oder nicht. Du kannst dir deinen Vater nun mal nicht aussuchen.« 
 
    »Weißt du was? Du siehst ihm ähnlich«, sagte Josie. »Viel mehr als ich.« 
 
    »Deshalb hat Cardamom Wiggins gebeten, sich um mich zu kümmern, wie ich jetzt weiß«, sagte Alfie leicht pikiert. »Er konnte es nicht ertragen, mich zu sehen, nachdem Lilly tot war. Wahrscheinlich erinnerte ich ihn zu sehr an Mortlock.« 
 
    »Und Wiggins? Wie konnte er damit leben, dass du ihn jeden Tag an Mortlock erinnert hast?«, fragte Josie mit finsterer Miene. Sie wusste immer noch nicht, ob sie hier bei Wiggins bleiben konnte, nach allem, was er getan hatte. 
 
    »Er ist ein praktischer Mann, Josie. Er hat getan, was nötig war, um seinem Freund zu helfen, und er hat gut für mich gesorgt. Und du kannst über ihn sagen, was du willst, er hat für seinen Freund verdammt viel riskiert. Das würden nicht viele Menschen tun. Wo wären wir denn jetzt – vor allem du –, wenn er Cardamom nicht gerettet hätte?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« Josie spürte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen. Es gab so vieles, was sie erst mal begreifen musste, so viele Dinge in ihrer beider Vergangenheit, die nahezu unerklärlich waren. »Ich denke viel über Cardamom nach. Wer war er wirklich? Für mich war er der wichtigste Mensch in meinem Leben, und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich ihn überhaupt nicht gekannt habe. War er ein Scharlatan? Ein Feigling, der sich nicht traute, es mit Mortlock aufzunehmen? Er hat mir nie die ganze Wahrheit über irgendetwas gesagt, und das kann ich ihm nicht so leicht verzeihen.« 
 
    »Er war ein ganz normaler Mann, Josie. Aber er hat dich ganz bestimmt gerngehabt. Wir haben alle Gutes und auch ein bisschen Böses in uns. Sie waren ganz normale Männer, die etwas Schreckliches und Mächtiges entdeckt haben, womit sie nicht zurechtkamen. Dieser Blume wäre niemand gewachsen gewesen, wenn du mich fragst.« 
 
    »Ja.« Josie seufzte und sah wieder aus dem Fenster. »Mortlock muss auch etwas Gutes in sich gehabt haben, sonst hätte er sich nicht auf diese Weise geopfert. Es war, als hätte er am Ende etwas wiedergutmachen wollen. Er hatte noch eine letzte Chance, und er hat sie genutzt.« 
 
    »Die meisten Leute wollen letzten Endes lieber das Gute als das Böse«, sagte Alfie und hockte sich neben sie. Nicht zum ersten Mal beneidete Josie ihn um seine unbekümmerte Art. 
 
    »Meinst du, Lorenzos Zirkus ist von dem Fluch befreit?« 
 
    »Ich denke schon, jetzt, wo die Amarant vernichtet ist«, erwiderte Alfie. »Ohne die Blume ist nichts mehr da, was den Fluch fortführen könnte. Bestimmt ruhen sie jetzt alle in Frieden. Ach, und ich habe Neuigkeiten von Arabella. Sie ist in Sicherheit. Mr Carr war bei ihr im Dorf. Anscheinend hat sie alle Frachtkähne, die dort anlegten, abgeklappert und nach uns gefragt.« 
 
    »Na, das ist doch mal eine gute Nachricht«, sagte Josie und griff nach dem Brotstück. Sie war auf einmal schrecklich hungrig. 
 
    »Und was ist mit dir, Josie?«, fragte Alfie leise. »Mr Wiggins möchte, dass du bei uns bleibst.« 
 
    »Keine Ahnung. Ich weiß noch nicht, wie es weitergehen soll, Alfie.« Sie wandte den Blick wieder zum Fenster. 
 
    »Na, du kannst jedenfalls bleiben, solange du willst.« Alfie richtete sich wieder auf. »Und selbst wenn du dich entschließt zu gehen, weißt du, wo du uns findest.« 
 
    »Unser Vater hätte die Welt beherrschen können«, flüsterte Josie und griff nach seiner Hand. »Aber er hat unseretwegen darauf verzichtet. Das lässt mich einfach nicht los.« 
 
    »Dann sollten wir vielleicht ein bisschen stolz darauf sein, dass wir Mortlock heißen«, erwiderte Alfie grinsend. »Außerdem hat er dir was hinterlassen – was ziemlich Wertvolles, schätze ich.« 
 
    »Was denn?« 
 
    Alfie streckte die Arme aus, und sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Bleib bei uns, Josie. Ich will dich nicht verlieren.« 
 
    Josie sah ihn an, dann breitete sich zum ersten Mal seit langer Zeit ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Also gut, Alfie Mortlock, ich bleibe. Obwohl ich keine Ahnung habe, was du mit einer nervigen älteren Schwester anfangen willst.« 
 
    Alfie lachte und stibitzte ihr ein Stück von dem Brot. »Wir sind Zwillinge, wie kannst du da älter sein? Nervig, ja, aber auf keinen Fall älter …« 
 
    Josie sprang auf und stemmte die Arme in die Seiten. Dieser Streit, dachte sie, wird sich noch Jahre hinziehen. 
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      Einst saß eine Krähe auf einem Baum, 
 
      Die war so schwarz, schwärzer geht’s kaum. 

    Die alte Krähe sprach zu ihrem Mann: 
 
      »Komm, wir schaffen uns was zu essen an!« 

    Sie flogen über ein weites Gebiet, 
 
      Da hatte ein Bauer Getreide gesät. 

    Da kam der Bauer mit seinem Gewehr, 
 
      Und beide erschoss außer einer er. 

    Die ihm entkam flog zum Baum zurück 
 
      und sprach: »Alter Bauer, bei mir hast du kein Glück.«

    Zwei alte Krähen (Two Old Crows),
altes Volkslied 
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    Informationen zum Buch

    »Ein formvollendeter Pageturner ... leichtfüßig, schauriger Spaß, mit lustig streitenden Geschwistern.« SFX

    Josie ist eine Messerwerferin in einem Varieté, ihr Bruder Alfie der Gehilfe eines Beerdigungsunternehmers. Doch keiner der Waisen weiß von der Existenz der anderen. Bis eines Tages drei schreckliche Tanten im Haus des Mädchens auftauchen und ihren Vormund, den Großen Cardamom, gefangen nehmen. Auf dem Sterbebett überreicht er Josie einen Brief mit Hinweisen auf ein Geheimnis, das er mit ins Grab nehmen wird. Nun beginnt eine aberwitzige Jagd, in der Schwester und Bruder krähenähnliche Ghuls auf ihren Fersen haben, mit ein und demselben Ziel: die Amarant.

    »Der Roman hat eine atemberaubende Geschwindigkeit und Charaktere, die wir gern noch einmal wiedertreffen würden.« Children's Book of the Month / The Observer

    »Wer auf der Suche nach einer kühlenden Gänsehaut im Sommer ist, sollte genau hier verharren ... Achtung, Magie und Mysterien warten auf dich!«  National Geographic Kids
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    JON MAYHEW lebt mit seiner Frau und vier Kindern, Hunden, Katzen, Hühnern und Schildkröten auf der Wirral Peninsula in Nordwestengland. Neben dem Schreiben
    spielt Mayhew Mandoline und ist ein passionierter Läufer. In England ist kürzlich sein dritter Roman erschienen. 

    Mehr unter: www.jonmayhew.co.uk 
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